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Herr Farquhar spricht. 

In den lotztea Monaten ist in und außer dem 
Lande unendlich viel über Herrn Pevcival Farquhar 
und seine brasilianischen Unternolimungen geschrie- 
ben worden. Der Herr hat den Kongreß in Auf- 
regung versetzt, hat Anlaß zu der Einset/Auig einer 
parlamentarischen Untorsuchungskommission gege- 
ben und den Nativisraus mächtig- entfacht. Die jj^anz 
berechtigte und vernünftige lleaktion gegen große 
Landkonzessionen an von Yankees beherrschte Syn- 
dikate, besonders in strategisch wichtigen und in 
(irenzge))ieten,' ist in eine ganz törichte l-'remden- 
fui'cht ausgeartet. Als ob niclit in jedem wirtschaft- 
lich emporstrebenden Lande fremdes Kapital und 
fremde Arbeit die Tionierdienste geleistet hätten! 
Gerade in dem eben abgelaufenen Jahre 1912 hat 
der sechzigste Jahrestag der Gründung der Aktien- 
gx'sell.schaft ,,Phönix", oine der gewaltigsten Un- 
ternehmungen der deutschen Montanindustrie, da- 
ran ei-innert, daß auch die Anfänge der heute so 
mächtigen deutschen Industrie auf fremdes Kapital 
zunickgehen. Der „Phönix" z. B. wurde fast aus- 
schließlich niit französischem al gegründet. 
Berhn bezog seine Beleuchtung von einer englischen 
Ga.sgesellschaft, englisch war auch das Kaintal vie- 
ler Textilfabriken, englisches und französisches Geld 
wurde zum Bau von Eisenbahnön •herangezoicti.' 
hunderte von i\Iillionon deutscher Anleihen wnidru 
an der Pai'isei' und der Londoner Börse plaziert. Hat 
rlas Deutschland verhindert, seine Selbständigkeit 
zu wahi-en, eine der ersten Großmächte mid eijier 
der bedeutendsten Industriestaaten der Welt zu wer- 
ften? "Wenn wir vernünftig sind, dajin ergel>en wii; 
uns nicht jenem engen Kativismus, dei" immer ein 
Zeichen von Schwäche ist, sondern folgen dem deut- 
schen Beispiel: wir benutzen die fremde Hilfe, so- 
lange wir sie brauchen, und zahlen später, wenn wir 
stark geinig geworden sind, dem Auslande sein Ka- 
pital zurück. Freilich, wenn' wii' auf dem in den 
letzten Monaten beschrittenen Wege fortfahren, 
dann \^ird uns die fi'omde Hilfe, deinen wir so drin- 
g'end ))cdürfen, bald entzogen werden, denn mit N'a- 
tlvisten macht niemaaid geme CTCSchäfte, weil er 
innner Gefahr läuft, schlecht behandelt zu werden. 
•Außerdem ist gerade in Brasilien der Nativisraus so 
unberechtigt wie möglich: wenn der Bürger unse- 
res Landes seinen Stammbaum priift, wird er fast 
regelmäßig schon in der zweiten G-eneration frem- 

des Blut finden: portugiesisches, spanisches, italie- 
nisches, deutsches, englisches, französisches oder 
afrikanisches; Wo hören da die Fremden auf inid 
fangen die Brasilianer an? 

lieiT Percival Farquhar war vvähi'en-i des gan 
zen Streites der letzten Monate außer Landes und 
ist in der Diskussion gar nicht zu AVorte gekom- 
men. Erst jetzt fiel dem Korrespondenten des ,iJoi' 
uai do Commercio" in Paris ein, Herrn Farquhar. 
der sich dort aufliält, zu hofra;.^en. Der nordameri 
Manische rn'eriichmer hat sich natürlich nicht sehr 
erbaut über die ^■orgänge geäußert, die, wi(> er sag- 
te, große Kapitahen von Brasilien ferngehalten'ha- 
ben. Er hat aT)er gleichzeitig eine Darstellung sei- 
ner Pläne gegeben, auf die einzugehen sich wohl ver^ 

I lohnt. 
j Die größte Schwieiigkeit für ein Neuland, sagte 
! H^n- Farquhar, boiiteht darin, die Sympathien der 
' Q'oldmärkte zu gewinnen. Mehr als zwölf Länder La 
reinanierikas, in denen noch so giit wie alles zu tun 

|ist, ferner Rußland, China, Jappn, Südafrika, Ka- 
nada. Aust: ;ilien, Aegypten, die Türkei, die Balkan- 
länder, die Kolonien der europäischen Gi'oßmächtf 
streiten um den Vorrang auf dem Geldmarkte. (Herr 
Farquhar hätte ruhig auch die A'ereinigten Staaten 

; nennen können, die Europa« G-eldjiiärkte vielleicht 
; aaii meisten in Anspruch nehmen.) In etwa sech:> 
; Jahren sei es ihm gelungen, nahezu 45 .Millionen 

Pfund Sterling nach Brasilien zu leiten, und wei- 
tere 8 Millionen seien ihm zugesagt. Er habe früher 

^ schon Bahnen auf Kuba und in Guatemala gebaut. 
I und auf den zugehörigen Landkonzessionen Kolo 
j nien angelegt und Industrien ins Leben gcrufeii. 
; Durch die brasilianische Propag-anda, die fremdes 
j Kapital und fremde Arbeit ins Land lud, wurde sei- 
j no Atifmerksamkeit auf unser Staatswesen gelenkt. 
{1904 re^te man ihn an, sich für den Hafen von 
; Pará zu interessieren. Die außerordentlich giinstige 

La-g'e dieses Hafens an der Mündung des Amazona.« 
1 reizte ihn. So reiste er 1905 na<^h Brasilien, das we- 
gen seiner Zukunftsmöglichkeiten einen großen Ein 
druck auf ihn machte. 

W'as nächst dem Hafen Non Pará zuerst seine 
Aufmerksamkeit en-egte, waj' der alte "Wunsch der 
Südbrasilianer, Rio Grande do Sul mit São Paulo, 
d. h. mit der Bundeshauptstadt durch eine Eisen- 
bahn zu verbinden. Ihn interessierte weniger die 
Verbindung dei' Hauptstadt mit den Landesgrenzen 
als die Möglichkeit, den Weizen, den Mais, das Obst, 
da.3 Fleiißch. die Wolle, die Luzenae, die. Brasilien 



'd 

au8 Argentinien bezog, ini Laude selbst zu erzeu- 
gen, ja sogar für den Expoi't zu ai'beiten, sobald 
das Hochland des Südens durch Verkehrswege er- 
schlossen sei. Auch der Import von Einwanderern 
für seine Kaffeepflanzungen, den São l'aulo mit sol- 
chen Geldopfern vornimmt, kann wegfallen, wenn 
das Hochland besiedelt ist und seine Jugend auf 
Arbeit ausschickt. Des weiteren führt Brasilien Fieli- 
Lenholz ein, während die AVälder des Hochlandes 
nicht nur den eigenen Bedarf decken, sondern auch 
für die Ausfuhr liefern köiuien. Dadurch werden 
/.ugleich die erforderlichen Lichtungen für die Be- 
siedlung geschaffen. Diese Idee fesselte ihn und 
so bemühte er sich, die Sorocabana und die São 
Paulo—Bio Grande-Balui in ein Sj^stem zu vereini- 
gen, um eine einheitliche Verkehrspolitik zu ermög- 
lichen. Als er 1907 die São Paulo—Bio Grande- 
Balm übernahm, war nur die Strecke zwischen Ja- 
guarehiva und Porto União fertiggestellt. Man nö- 
tigte ihn, die schlechte Trace bis Itararé und São 
•João zu verfolgen, um die Vorij-rbeiten auszunutzen. 
Von dort ab aber verbesserte er die Linienführuiij^- 
erheblich, um eine vollkonunene Bahn zu schaffen, 
und er hofft, auch die alten Strecken noch verbes- 
sern zu können. Niemals versuchte er die Linien 
künstlich zu verlängern, um Zinsgai'antien heraus- 
zuschinden, im Gegenteil war er bestrebt, den Be- 
trieb durcli die Linienführung so wirtschaftlich wie 
möglich zu gestalten. Deshalb führte er die Halm 
oft durch die Täler, obwohl der Bau durch die vie- 
len Kunstbauten wesenthch verteuert wurde, wo 
der ursprüngliche Plan endlose Schlangenwindungen 
iui den Hängen entlang vorsah. Diese und andere 
MaJJnahmen ermöglichten ihm die Vereinheitlichung' 
dei" Tarife unter gleichzeitiger Herabsetzung um iX 
bis 25 Prozent. Und wenn erst die Brücke über den 
Uruguay vollendet sein wird, dann werden auf der 
Bahn große Nachtzüge mit S]>eisewagen und allem 
modernen Komfort bis zur Gi-enze fahren. 

Nachdem Herr Fariiuhar die Zentralliuie jiobaut 
hatte, die gewissermaßen das Rückgrat des^Hoch- 
landes ist, konnte er sich der Einsicht nicht ver- 
schließen, daß von ihr andere Linien ausgehen müß- 
ten, zunächst nach der Küste und später auch j;e- 
gen iWèsten;- Deshalb übernahm er die Pachtun^g 
dei' Päi-'anäbshn (nacfi Paranaguá) und beschleu- 
nigte den Bau der Bahn von São Francisco nach 
der Iguassú-Mündimg. Um eine Idee von dem zu 
geben, was er für den Süden Brasiliens ei'strebt, 
erwähnte ei', daß die letzt^genannte Bahn es in tech- 
nischer Beziehmag mit jeder anderen aufnimmt, daí' 
sie eines der höclisten Gebirge Brasiliens fast ohne 
Steigungen überwindet mid daß sie die Verbindung 
mit Paraguay herstellt. Er habe immer danach ge- 
strebt, Verbindungen mit den Nachbarländern her- 
zustellen und Brasilien zum Hauptträger des süd- 
amerikanisch-atlantischen Eisenbahnnetzes zu ma- 
chen. Die São Paulo—Ilio Grande-Bahn mit ihren 
Gliedern verbindet das Hochland Südbrasiliens mit 
drei Häfen: Santos, Paranaguá und São Francisco, 
also mit Häfen São Paulos, Paranás und Santa Ca- 
tharinas. Noch blieb Rio Grande do Sul, dessen Ha- 
fen unter den schlechten Verhältnissen ■ der Barre- 
litt. So lange die Einfahrt in den Hafen von llió 
G rande und in die Lagoa do Patos nicht si eher ge- 
KStellt wai', konnte der Südstaat sich nicht entspre- 
chend seinen Möglichkeiten entwickeln. Die finan- 
zielle Hilfe, mit der der Ingenieur Corthel für den 
Hafenbau rechnete, versagte völlig. Da war es Herr 
Farquhar, der im Verein mit Herrn Le^ru die Fi- 
nanzgruppe zustande brachte, die die Beendigung 
dw Arbeiten garantierte. 

Aber die Eisenbahnen, die er erbaute, gingen fast 
durchweg durch menschenleere Einöden. Sollten sie 

etwas zu befördern haben, so mußte er selbst dai;'i' 
sorgen. Er kaufte 225.000 Hektar Wälder und bau 
te zwei Sägewerke,'die denmächst die Ausfuhr über 
Paranaguá und São Francisco aufnehmen werden. 
Im Einvernehmen mit einer italienischen Interes- 
sentengruppe untersuchte er die Kolonislerbui-keit 
des Gebietes. Er beauftragte den bekaniuen italieni- 
schen Agrikultur-Ingenieur Nicoli mit dem Studium 
des Hochlandes. Herr Nicoli stellt(> eine außei'or 
deutliche Armut an Kalk und Stickstoff bei den 
Kampländereien fest und bezeichnete nm- da-s Wald 
land als zm- sofortigen Kolonisation geeignet. Der 
Kamp muß nach seiner Aussage erst lange ge- 
düngt werden, d. h. die. Viehzucht nniß doH d<Mn 
Ackerbau vorausgehen. Dieser Bericht des Inge- 
nieurs Nicoli \;eranlaßte Herrn Farquhar, die Vieii- 
zucht in großem Maßstabe aufzunehmen. Durch Spe- 
zialisten ließ er das Problem der Verbesserung der 
einheimischen Viehschläge studieren. Sie rieten ihni 
von der Einfülu'ung reinrassiger Zuchttiere ab, du 
diese sich unter den obwaltenden Verhältnissen nur 
schwer akkhmatisieren. Sie empfahl^ :■ ihm viel- 
Inelir die Verwendimg des Viehs von i' -xas, da 
die klimatischen und sonstigen Bedingmigeii in die- 
sem Staate den südbrasilianischen gleichen. Demzu- 
iolge führte er 900 Stück Texasvieh ein und legte 
Herden zu Kreuzungszwecken an. Daraus wird ihm 
jetzt der Vorwarf gemacht, daß er ein Fleischmono 
pol für Brasilien anstrebe, in Wirklichkeit will er 
mu' die Viehproduktion fördern, deim nicht nur das 
Inland ist mit Fleisch ungenügend versorgt, son- 
dern auch der Weltmarkt ninnnt soviel Fleisch auf, 
wio ihm zugeführt wird. In Verfoh>- seines Planes er- 
warb er dann weite Landstrecken in Matto Grosso, 
denn dieser Staat wird für Brasilien das sein, was 
die entfernten Kamps des Innern füi' Argentinien. 
Dort wird das Vieh produzlei't werden, das dann 
zur Alast nach den den Bevölkerungszentren nähe- 
ren Kamps der Südstaaten überfülu-t wird, ileri' 
Farquhar hat auch bereits* Vorkehrungen zur An- 
lage von Schlachthäusern, Kühlhallen und den ei'- 

■ forderlichen Xebenbetrieben getroffen, und zwar 
nacli Cliicagoer Muster, das ihm vollkommene)' er- 
scheint als das vom La Plata. 

Er kam dann auf die ?^Iadeii-a-ilamore-Bähn,. dvyi 
Hafen von Pará und seine Pläne im Norden zu spre- 
chen, die nach seiner Behauptung den Zweck' ha- 
ben, dm-ch Verbilligung des Transports und Seßhaft- 
raachung einer zahlreichen Arbeiterbevölkerung auf 
sanierten Ländereien die brasilianische Gummipro 
duktion so zu verbilligen, daß sie mit der asiati- 
schen konkurrenzfähig bleiben kann. Was die Land- 
konzessionen-an Ijelangt, so erinnerte ei' daran, daß 
man anderwärts weniger ängstlich sei: die Cana- 
dian Pacific z. B. habe 26.710.100 Acres erhalten 
und die Florestal Land in Argentinien 1.154.368 Ac 
res. Auch in Uruguay, wo man doch dem übermäch- 
tigen Nachbai- gegenüber Furcht haben könnte, be- 
sitzen gerade Brasilianer ausgedehnte Landstrek- 
ken. Seine BrasiHan Railway vei-füge über wenig 
mehr als 5000 .Kilometer Bahnen. Ariele nordame 
rikanische Balmgesellschaften besitzen 15.000 und 
mehr Kilometer. Nur ein großes Eisenbahnnetz un- 
ter einer Leitung ermögliche eine vernünftige Ver 
kehrs- und Tarifpoütik. Mit der Via^äo Balüana. 
der Nordwest bahn, der Light and Power und der' 
Improveinents in São Paulo hal>e er sich nie beschäf 
tigt. Und was die Hotels anbelange, so finde er*es 
sonderbar, daß* man erst nach modernen Hotels 
schreie, alle möghchen Konzessionen für ihren Bau 
gewähre und sie hinterher für staatsgefälirlich er 
kläre, weil die Brasilian Railway sie eirichte. 

Diese letzte Bemerkung ist ganz gewiß zutreffend, 
wie überhaupt die Erklärungen des Herrn Farquhar 



)iicht ohne weitere« abzulehnen sind. Xalüiiich übt 
er seine Tätigkeit nicht aus Mensehenfreundlioh- 
keit und Liebe zu Brasilien aus, wie er sicli den An- 
schein gibt, sondern weil er Geld verdienen will. 
Aber da-s kann uns ja schließlich einerlei sein,, wenn 
iteine Unternehmungen das Land ersehließen. So- 
lange er nicht versucht, auf Kosten des Landes un- 
erlaubte Gewinne einzustreichen, besteht für die öf- 
l'entliche iieiinnig kein Grund zur Aufregung und 
für die Staatsgewalt kein Grund zum Einschreiten. 

Wochenschau. 

Das Ableben, d(^s Staatsseki'etärs v. Ividerlen- 
W'aechtei" hat in diplomatischen und politischen 
Kreisen große Bestür/Auig hervorgerufen. Selbst im 
.Auswärtigen Amte wußte mau nichts von der Er- 
krankiuig des'Staatssekretärs. Als er an; 23. Dezcm- 
bei- Berlin verließ, \\'ar er vollkonunen gesund. Den 
ersten Schlagaufall hatte er am Freitag nacht. Tags 
<larauf trat eine ^'erschlechterung ein und luich- 
mittags gegen 4 Uhr verlor er das Bewußtsein. 
-Iis der Kaiser die Todesnachricht erhielt, sprach 
er sofort dem Bruder des Staatssekretärs und seiner 
Schwester Freifrau v. Gemmingen telegrap]\isch sein 
Beileid aus. 

,,Xord. Allg. Ztg." und ,,lleichsan/,eiger" heben 
die Dienste hervor, welche der ^'■erstorbene dem 
\'aterland geleistet und preisen seine Tugenden. Sie 
betonen, dali der Verlust ein sehr schwerer für da« 
Reich ist. 

l.'eber die kürzlich ui Hoini erfolgte (hnindutiu 
dei' deutsch-südamerikanischen Gesellschaft liegen 
lununehr ausführlichei'e Xachrichten vor. Der Ge- 
sellschaft liegt statutengemäß die Pflege und der 
Ausbau der geistigen Beziehungen Deutschlands zu 
deij südamerikanischen Landein ob. Sie wird Ueber- 
seizungen hervorragender deutscher Werke in Spa- 
nisch und Portugiesisch veranstalten, Publikationen 
austauschen und Propagandaschrit'ten in Deutsch, 
Spanisch und Portugiesisch veröffentlichen. Die (}g- 
Seilschaft wird ferner in Südamerika Auskunftsstel- 
len errichten. Zu ihren Pi-otektoren gehöi't auch der 
brasilianische Gesandte in Berlin. 

ttcV'iCaj'sQr ej'näiuite den Fi'eiliei'rii Uottlicb 
V. Jft'gow, bisherigen Botschaft<>r beim Quii'inai, ziun 
Staatssekretär des .\eußern. 

Im Elsaß wurden fünf Franzos(-n festgenom- 
men, die als Geschäftsleute auftraten, aber ^\'erbe- 
agenten für die Fremdenlegion waren. Sie boten im 
f'alle der Anwerbung Prämien bis zu BoO Franken. 

Tn, Berlin tagt der internationale Sozialisten- 
kongreß. Einer der Vertreter der englischen Soz^i- 
listen führte in längerei' Rede aus, daß die .Vrbeiter 
sich redlich bemühen, zur Ausgleichung der Gegen- 
sätze zwischen England und Deutschland beizutra- 
gen und mit allen Mitteln zu verhindern suchen 
Merden, daß es zu einem Kriege zwischen den IxM- 
deu Ländern kommt. 

Der Vorsitzende des Kongresses, Ernst, dankte 
dem Engländer in zündender Rede und versicherte, 
daß die deutschen Arbeiter vollkommen die Gesin- 
nungen ihrer englischen Genossen teilen. 

Der Kongreß lehnte ab, die Diskussion der l'o- 
le)ifrage auf die Tagesordnung zu setzen. 

Dei' nach Santos bestimmte Dampfei- ,.Thist- 
ledhu'', welcher Schienen und Bahn wagen geladen 
hatte, v,ar wegen eines heftigen Sturmes genötigt, 
Soulhampton als Nothafen anzulaufen. Die Ladung 
ist teilweise beschädigt worden. Ein änderet' Damp- 
fer, der italienische ,,Trento", würde ebenfalls in 

.einem Sturme schwer mitgenommen und zwar int 
Giolf von Biscaya. Das Schiff machte Wasser, das 

SteueiTuder -brach und die Rettungsboote wurden 
zertrümmeil. Der Kapitän weilte zwei Tage und 
zwei Nächte ununterbrochen auf der Kommando 
l)rücko, ohne Speise und Trank zu sich zun ludunen 

Vor einigen Tagen kur.'-ierte an dei'Londoner Foiuls- 
börse schon wieder das Gerücht, daß ein Ein ver 
nehmen der Direktion der São Paulo Piailway Co. 
und der Farquhar-Gruppe erzielt worden sei und 
die Aktionäre der S. P. R. durch Rundschreiben 
davon in Kenntnis gesetzt worden wären. Demge- 
genüber erklären „Financial Times", daß die Ange- 
legenheit nocli nicht spruchreif sei und demgemäß 
gar kein RundschreilKni hätte versandt werden kön- 
nen. Wie verlautet, kann man sich über zwei Haupt- 
punkte nicht einigen. Die Direktion der São Paulo 
Railway soll darauf bestehen, daß das Farquhar 
Konsortium eine Jahresdividendi' von 15 Prozent 
garantiere, während man über 18 Prozent nicht Inn- 
ausgehen wolle, ferner bestehen Diveigcnzen über 
die A'erwendung des Reservefonds. 

Dem erwähnten Finanzblatte zufolge soll man 
hl New York mit großem intercvsse die Verhandlun- 
gen verfolgen, welche in Ijondon ülxn' die Grün- 
dung einer großen internationalen ' Finanzkorpora- 
tion gepflogen werden. Die Korporation soll mil 
einem Kapital von 20 .Millionen Pfund Sterling die 
Eisenerz- und Steinkoh'.enlagei- Biasiliens explorie- • 
ren. Man nennt als Beteiligte Rothschild, Baring 
Brothers, Sir Erne.st Cassel und eine Gruppe \'i>w- 
Yorker Bankiers. Die Namen der letzteren wer- 
den absichtlich verschwiegen, da ihr Bekanntwci- 
den jetzt nicht opportun ist. Der Korporation würde 
auch das Tbatira fron Syndicate Iwitreten. Der Di- 
rektor dieses Syndikats hab<' erklärt, daß das Erz 
von Ibatira in Europa i--In- wohl mit dem spani- 
schen konkui'iic-,en könne, (l'.iter bestimmten Vor- 
ausselzungen gewiß. Die K nkurrenziahigkeit hängt 
lediglich von den Transpoitkosten ab. D. Red. der 
D. Ztg.) 

Di(> italienische Regierung hat der von Brasilien 
subventionierten direkten iDamplerlinie die Kon- 
zession versagt. Das Organ des Ministeriums des 
Aeußern, „Popolo Romano", nimmt zu der Ange- 
legenheit Stellung und bemi'i'kt u. a., da,ß man an- 
fänglich die Errichtung dei' Linie nützlich f*;ir Ita- 
lien gehalten habe, weil di.i' SrJiventionavertrag in.: 
Gegenwriri des italienischen Gesandten in Rio tuv 
terzeiclmet und die f stgeselzten Bedingungen von 
diesem gutgeheißen worden seien. Das iiabe auch 
zu der Annahme berechtigt, daß in Kürze die schon 
längst v'on der brasilianisclien Regierung in .-Vus- 
sieht gestellten Bestimmungen zum Schutze der Ein- 
wanderer tmd ihres Eigentums in die Bundesgeselz 
gebung aufgenommen werdon würden. Das sei aber 
wider Erwarten nicht geschehen, und so sei die Re- 
gierung genötigt gewesen, deu Anregungen des Aus- 
wanderungsrates folgend die Konzessionierung der 
Dampferlinie zu verweigern. 

Der f]xpräsident des Sta-ates S. Paulo Dr, Al- 
Iniqueique Lins wurde \om Popste empfan- 
gen, der sich längere Zeit mit dem Besucher übt^r 
kirchliche und weUlieln^ .\ngvlegenheilon untei' 
hielt. Der Papst nahm mit großer Befriedigung die 
Mitteilungen des P'xpräsidenten entjiegen, daiJ dir 
retigiöSen Orden in S. Paulo Fortschritte machen 
und es den dort ansässigen italienischen .Arbeitern 
im Dm'chsehnitt gut geht, 

rjc 

Der für Montag befürchtete Bruch ist noch verhin- 
deri worden, aber er kanii nicTit mehr lange auf 
sich warten lassen. Die Türken wollen nicht Adria- 
nopel ausliefern und die Balkanverbündeten wol- 
len wieder auf dieses Vilajet nicht verzichten. So- 
mit ist für die Großmächte der Augenblick gekom 



Vnen, vermittelnd einzugreifen. Bleiben sie jetzt un- 
tätig, dann müssen die Feindseligkeiten wiedei- be- 
ginnen und diese können die Lage nur noch mehr 
verwirren. Die Siegesaussichten der Türken sind 
nach dem Waffenstillstand nicht größer als vorher 
und die Angriffslust der Balkansoldaten ist nur noch 
gesteigert. Adrianopel wird sich kaum halten kön- 
nen und _auch bei Cataldscha scheint die Lage der 
Türken sich nicht zu ihren Gunsten verändert zu 
haben. Fallen aber diese beiden befestigten Plätze in 
die Hände der Bulgaren, dann ist es zu spät, den 
Balkanländern irgendwelche Vorschriften zu ma- 
chen und jede Einmischung Westeuropas bedeutet 
den Waffentanz zwischen Oesterreich-Ungarn und 
Rußland, denn das letztere Land wird nicht zuge- 
ben, daji den Siegern auf der ganzen Linie irgend- 
etwas abgejagt werde. Die Hoffnungen der Frie- 
densfreunde sind heute geringer den je und alles 
schaut besorgt in die Zukunft. 

Jetzt, wo das Kriegsgespenst wieder von neuem 
auftaucht, düi-fte es nicht uninteressant sein, fest- 
zustellen, zu was Deutschland im Falle eines Krie- 
ges Oesteri-eich-Ungarn vei-pflichtet ist. Darüber ent- 
nehmen wir der „Frankfurter Zeitung": 

„Durch die Erneuerung des Dreibundes sind die 
zwischen Deutschland und Italien sowie zwischen 
Oesterreich-Ungarii und Italien bestehenden Verträ- 
ge auf zwölf Jahre hinaus verlängert worden. Der 
Vertrag zwischen Deutschland und Oesterreich-Un- 
garn, der auch zu den Vereinbarungen des Dreibun- 
des gehört und ihren ältesten, wohl aucli ihren be- 
deutsamsten Bestandteil bildet, brauchte nicht er- 
neuert zu werden, weil er ohne zeitliche Begren- 
zung abgeschlossen ist. lieber die Bedeutung und 
die Bedingungen des Vertrages hat in den beiden 
Reichen, zwischen denen er besteht, nicht von An- 
fang an und auch später nicht immer volle Klarheit 
bestanden. Zwar ist der Vertrag im Februar 1888, 
als die Lage im Osten sich sehr zugespitzt und RuP 
land in seinen westlichen Gouvernements ^ groije 
Truppenmassen angesammelt hatte, veröffentlicht 
und seither verschiedentlich der Oeffentlichkeit 
durch die Presse in Erinnerung gebracht worden. 
.Dennoch besteht auch jetzt vielfach die Meinung., 
als bedinge der Vertrag bei jedem Krieg des einen 
der beiden Verbündeten die Bundeshilfe des anderen. 
Das ist nun^ wie erst kürzlich wiedei' bei Bespro- 
chung der Erneuerung des Di-eibundes von uns ei-- 
wähnt wurde, nicht der Fall. Nur wenn eines der 
beiden Reiche „wider Verhoffen und gegen den auf- 
richtigen AVunsch der beiden liohen Kontrahenten" 
von Rußland ^angegriffen werden sollte, „sind die 
hohen Kontrahenten verpflichtet, einander mit der 
gesamten Kriegsmacht ihrer Reiche beizustehen." 
Falls einer der Bundesgenossen von einer anderen 
-Macht angegriffen würde, verpflichtet sich der an- 
dere Verbündete, „mindestens eine wohlwollende 
neutrale Haltung gegen den hohen Mitkontrahen- 
ten zu beobachten". Nur wenn der Angreifer von 
Rußland, „sei es in Form einer aktiven Kooperation, 
sei es durch militärische Alaßnahmen, welche den 
Angegriffenen bedrohen, unterstützt werden sollte, 
tritt die Verpflichtung des gegenseitigen Beistan- 
des mit voller Heeresmacht auch in diesem Falle 
sofort in Kraft." Dieser Wortlaut ergibt in voller 
Deutlichkeit, was auch in dei- Präambel des Ver- 
trages nachdrücklich ausgesprochen worden ist, daß 
das Bündnis rein defensive Zwecke hat. Der Ver- 
trag sollte, wie in den Einleitungsworten ausgespro- 
chen ist, dazu dienen, „den durch die Berliner Sti- 
pulationen geschaffenen europäischen Frieden zu 
konsolidieren", und die beiden Verbündeten „verspre- 
chen einander feierlich, daß sie ihrem rein defen- 
siven Abkommen eine aggressive Tendenz nach kei- 

ner Richtung jemals beilegen wollen"; der Ver r-su 
sollte „ein Bund des Friedens und der gegenseitigi n 
Verteidigung sein". Tatsäclilich hat der Dreibund, 
der sich aus diesem Btmdnis entwickelte, diese Vei- 
sichei'ung durchaus erfüllt." 

Für Deutschland besteht also nur dann die Flicht 
Oesterreich-Ungarn beizustehen, wenn dieses „wi- 
der Vei'hoffen mid gegen den aufrichtigen AVunsch 
angegriffen" wird, und das kann diesmal nicht dej' 
Fall sein, denn die Donaumonarchie weiß mu' zu 
genau, um was es sich handelt. Demnach würde für 
Deutschland nocli die begründete Hoffnung beste- 
hen, der A'erwickhmg fernbleiben zu können, und 
da sein A^erbündeter kaum die Lust verspüren dürf- 
te, wegen den albanischen Hafen ohne sichere Hil- 
fe Deutschlands den AA'affentanz mit dem großen 
Nachbar aufzunehmen, so kann man sich auch noch 
der Hoffnung hingeben, dtiiß dei' Krieg doch schließ- 
lieh lokalisiert bleiben wird. 

Da dei- Telegraph darüber nichts gemeldet hat, 
so erfahren wir erst durch reichsdeutsche Blätter, 
daß' Rußland an der deutschen Grenze nicht mobi- 
lisiert hat. Rußland hat viele Armeekorji- auf den 
Kriegsfuß gesetzt, aber die Garnisonen an il -r deut- 
schen Grenze sind nicht verstärkt worden. I)i(\se.s 
A'erhalten schließt eine Kundgebung in sich, daß 
Ilußland felsenfest an die friedlichen .Vbsichten 
Deutschlands glaubt. Unsere Nativisten würden sa- 
gen, (Jaß dieser Glaube der größte Fehler sei, den 
die Hussen begehen können; wir sind aber dei' An- 
sicht, daß gerade durch das an Deutschland ausge- 
stellte Vertrauensvotum die Russen gezeigt haben, 
daß sie gewiegte Politiker sind. 

Die i'Yiedenskonfei'enz ist vertagt worden 
und zwar auf den AA'unsch der Balkandelegierten. 
Daß sei deshalb geschehen, um den Mächten Zeit 
zw gebei% sich mit der Hohen Pforte zu verstän- 
digen. Die Balkanländer hoffen demnach darauf, daß 
die Alächte zu ihren Gunsten bei der Hohen Pforte 
intervenieren werden. Die Botschafter der Mächte, 
die an der Konferenz teilnehmen, haben wiederholt 
Besprechungen gehabt, aber es ist nicht bekannt 
gemacht worden, welcher AVind auf dem hoheit 
Olymp der internationalen Politik weht. Diese Ge- 
heimtuerei könnten die Botschafter sein lassen, denn 
die ganze AA'elt ist daran interessiert, über den Gang 
der A^'erhandlungen die AVahrheit zu erfahren und 
dabei sollten sie bedenken, daß die Zeit, wo man nur 
am grünen Diplomatentisch internationale Politik 
machte, vorübei' ist imd daß daher die A'ölker ein 
He("ht haben, zu verlangen, daß ihnen reiner AA'eiu 
eingeschenkt werde. 

Notizen. 

üüo Paulo. 

Kaffee markt Vom 30. Dezember bis 1. Ja 
nuar. Der Santos-Markt eröffnete am Montag (30. 
Dezember) stetig auf Basis von 6$900 und 78600 
für Typ 7 und Typ 4. Die Preise blieben unverän- 
dert bis zum Donnerstag. An diesem Tage trat eine 
kleine Hausse von 100 Reis ein, die auch die bei- 
den folg-enden Tage anhielt, bei ruhiger Tendenz. 

Die Konsummärkte standen in der AA'oche aber- 
mals Im Zeichen der Baisse. In Havre ging der Prei.s 
um 11/4 Franken pro 50 Kilogramm zurück. 

Die Zufuhren der Woche bezifferten sich auf 
14.5.640 Sack ge^n 149.352 Sack in der A'^orwo- 
che. Das Tagesmittel waren demgemäß 24,273 Sack 
gegen 24.892 Sack in der AVoche zuvor. Die Zufuh- 
ren waren am größten am Alontag (51.458 Sack). 



Haf o 11 a 11 Ia gen in Santos. Das nicht für 
möglich Gehaltene ist eingetroffen. Der Bundeskon- 
greß hat dem Projekt betreffend die Verlängerung 
der Hafenanlagen in Santos seine Zustimmung ver- 
weigert. Der paulistaner Handel und die paulista- 
ner Landwirtschaft sollen, also nach wie vor von 
der Monopolgesellschaft geknebelt werden. Für das 
verfassungswidrige und monströse Ausweisungsge- 
setz hatte der Nationalkongreß Verständnis gehabt, 
für die größte Notwendigkeit São Paulos aber niclit. 
Da« ist auch ein Zeichen der Zeit. 

Postpakete. Vor einiger Zeit haben wir be- 
richtet. welche Scherereien'ein Staatssenator hatte, 
um ein von Paris angekommenes Postpaket heraus- 
zubekommen. Jetzt wird etwas ähnliches ^-enieldet. 
Ein HeiT, José de Oliveira Barros, wohnhaft in Rio 
Claro, erhielt die Mitteilung, daß für ihn ein Post- 
paket angekommen sei. Dieser Herr schickte das 
Postavis an seinen Bruder, den hier wohnhaften 
Herrn Tobias de Oliveira Barros; der Jiegab sieli 
nun nach der Pa-ketabteilung und dachte, die An- 
gelegenheit bald erledigen zu können. Er hatte sich 
dabei aber _gTündlicli verrechnet. Zuerst verlangte 
man von ihm die ^'()^\veisung einei' Vollmacht, und 
als er eine Generahollmaclit seines Bruders vor- 
wies, die ihn zur Abschließung irgendeines Geschäf- 
tes befähigt und die von allen Banken anerkannt 
wird, da wurde er von den Beamten belehrt_^, daß 
dieses Dokument für sie keint; Gültigkeit habe, er 
müsse eine Spezialvollmacht vorweisen, im gegen- 
teiligen Falle könnten sie ihm das Paket nicht aus- 
folgen. Darauf ließ Herr Tobias de Barros den 
Beamten durch seinen Angestellten erklären, sie 
könnten das Paket, das nichts anderes als die Ka- 
taloge einer Automobilfabrik enthielt, in den Müll- 
kasten werfen, denn er wolle 'mit den Laufereien 
nicht noch inelir Zeit verlieren. Als der Angestellte 
dies auch richtig ausrichtete, wurde er von dem 
in der Paketabteihmg diensttuenden Soldaten am 
Wickel geTaßt und an die Luft 
muß sein! 

Die iC! h a u V i n i s t e n und die ,.Bremen". 
Die Hetze, die unsere ultrachauvinistischen Heiss- 
sporne gegen Deutschland zu inszenieren versuch- 
ten, weil der Kommandant des Kreuzers „Bremen" 
angeblich Deutschbrasilier zum Militärdienst ange- 
nommen habe, mußte ein klägliches Fiasko erlei- 
den. Daa war jeden Wohlunterrichteten von vor- 
neherein klai'. Hier ist die amtliche Mitteilung der 
Bundesregierung über den Fall; ,,Vor dem Eintref- 
fen der „Bremen" in S. Francisco veröffentlichte, 
wie üblich der Kaiserl. Deutsche Konsul, Hr. 0. Kai- 
ser Bekanntmachungen, in denen er die militär- 
pfhchtigen deutschen Untertanen von der bevorste- 
henden Ankunft des Kriegsschiffes in Kenntnis setz- 
te. Er teilte ihnen mit, daß sie die Gelege^iheit be- 
nutzen könnten, um sich auf ihre Tauglichkeit un- 
tersuchen zu lassen. Das erspare ihnen im Falle der 
Untauglichkeit eine unnötige Reise nach Europa, und 
im Tauglichkeitsfalle hätten sie den Vorteil, gleich 
in Dienst treten zu können, und keine Ausgaben füi- 
die E^ise nach Deutschland zu haben. Es meldeten 
sich sieben (namentlich aufgeführte) Personen, a 11 
in Deutschland geboren, die sämtlich 
für untauglich ei'k 1 ärt w ur den. Außer- 
dein kam von Joinville nach S. Francisco der deut- 
sche Untertan Franz Müller, aus Westfalen gebih'- 
tig um sich freiwillig zu melden. Er wurde als Hei- 
zer angenommen. Müller war vor etwa 4 Jahren 
als Matrose der „Bonn" nach S. Francisco gekom- 
men, war damals von Bord gegangen und hatte als 
Heizer auf einem kleinen Flußdampfer Dienst ge- 
nommen. Zuletzt war er bei dem Elektrizitätswerk- 

besetzt. Ordnung 

mal nichts mit der schönen Deutschonhetze! Wir 
sind nun gespannt darauf, ob die Hetzer der Wahr- 
heit die Ehre geben, odei' ob sie fortfahren wer- 
den, zu behaupten, die „Bremen" habe brasiliani- 
sche Staatsangehörige für den deutschen Militär- 
dienst angenommen. Die Herrschaften haben bei Er- 
örtermig des Falles übrigens die Theorie aufgestelU, 
daß ein fremdes Kriegsschiff unter keinen Umstän- 
den einen in Brasilien Geborenen zum Kriegsdienst 
anmustern dürfe. Diese Theorie ist völlig unhalt- 
bar. Wer als Sohn ausländischer Eltern in Brasilien 
geboren wird, hat zwar nach unserer Verfassung 
die brasilianische Staatsangehörigkeit. Er hat aber 
nach den Gesetzen wohl aller Länder die Staatsan- 
gehörigkeit seiner Eltern ebenfalls. (Auch Brasilien 
erkennt den im Auslande geborenen Kindern bra- 
silianischer Eltern die brasilianische Staatsangehö- 
rigkeit zu!) Er besitzt also eine doppelte Staatsan- 
gehörigkeit und nieniiuid kann ihn hindern, davon 
Gebrauch zu machen. AVejin die Eltern aus einem 
Lande allgemeiner Dienstpflicht stammen, so-steht 
es dem Betreffenden völlig frei, dieser Dienstpflicht 
zTi genügen. Das ist eine Option, die doch gerade un- 
sere freien liepublikaner niemand verwehren düi'f- 
ten! Erfolgt die Anmusterung auf einem Kriegs- 
schiff jenes Landes, so bedeutet das durchaus kei- 
ne ^'erletzung unserer Souverainität, denn der sich 
Meldende befindet sich in jenem Augenblicke gar 
nicht auf brasilianischen Boden, da die Kriegsschif- 
fe bekannthch das Recht der Exteritoriahtät ge- 
nießen, Eine Verletzung der Staatshoheit liegt um 
so weniger vor, als die Meldung nicht gezwungen, 
sondern freiwillig erfolgt. Hätten wir eine wirkli- 
clie allgemeine Dienstpflicht, so würden wir unsere 
Schifle im Auslande genau so vorfahren lassen, wie 
es die deutschen, französischen, italienischen, öster- 
reicliisch-ungarischen, spanischen usw. bei uns — 
und nicht nur bei uns, sondern überall! tun. Gegen 
die Franzosen und Italiener haben die Chauvini- 
sten aus gleichem 'Anlaß aber noch nie gehetzt. 
Warum wohl nicht? 

ivMclits geht über Konsequenz und 
U e t) e r z e u g u n g. Der hochbejahrte Herr Gama 
Hosa, der noch kürzlich so tapfer in das Horn des 
Nativismus stieß und einen der verdienstvollsten 
Kolonisatoren Jirasiliens, den unvergeßlichen Her- 
mann Blumenau, noch im Grabe beschimpfte, hat 
jetzt die Entdeckung gemacht, daß in Europa eine 
ener^sche Propaganda für die Auswanderimg nach 
Brasilien gemacht werden müsse. Er schreibt: „Die 
schnelle Entwicklung der Viehzucht und Landwirt- 
schaft in Ai'gentinien und selbst in Ui-uguay ist zum 
Teile auf die Gründung riesenhafter Muster-Etablis- 
semente dm'ch fi^emde Gesellschaften und Geldleute 
zurückzuführen. — Die Mühe, die man daran ver- 
wendet, einige Pioniere herüberzubringen, die neue 

■Untemehmungan schaffen und neue Reichtumsquel- 
len erschließen, werden auf -das beste belohnt wer- 
den." Da liaben wir das direkte G^'genteil von den\. 
was derselbe Herr erst vor einigen Tagen sagte, 

, und nun entsteht die Frage: Wann spricht Gama 
Rosa aus ehrlicher Ueberzeugung — dann, wenn 
er über die Fi-emden keift od^r dann, wenn er sie 
über den grünen Klee lobt? Wir glaiiben, daß dae 
A\'ort Ueberzeugung bei Herrn Gama Rosa übe)-- 
liaupt nicht am Platze ist, demi ein Mann, dessen 
Urteil 80 hin und her pendelt, k^nn durch alles mög- 
liche, aber nur nicht durch Ueberzeugung geleitet 
sein, und wir registrieren die obige Auslassung nur. 
um zu zeigen, daß die Urteile Gama Rosas, den mau 
als einen großen Mann hinstellt, nur Augenbhcks- 
eingebungen sind. 

Von der Presse. Unsere Kollegin „Kolonie- 
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Die Ideiasteii Zufuhi-cn (Mitfallcii auf (icn Krcitui;- 
(24,714 Sack), 

Verkauft wui'deii 144.92,') Sack lUü,iyi Sack 
iu der A'oi'woolu'. Tai^'e-Hinittcl 24,15.') SjH'k geí^cii 
!7.G98Sack. 

Zufuhren ^eil 1. .Janiiur 75.():54 .Sack; srii. 1. ,luli 
v origen Jahres 7.21Ü.OOO Sack gegtiii 8.22H.91Õ Sack 
in der gleichen Peiiode des Vorjahres. 

Verkäufe seit, 1. Januai' Hl.911 Sack; seil 1. .luli 
4.Ü44.550 Sack, 

Vorräte in ei'stei- und zweiter Hand 2.H76.721 Sack 
gegen 2.608.680 S,'ick im kon-espondiei'enden Zeit- 
i'auni 1912. 

Der Rio-Markt flaute Ende der Wochc ab und 
«ehloß auf Basis von 11S80Ü pio 15 Kilogranitn. 

Zufuhren seit 1,, Juli l.84B.84o Sack, Verselüffuii- 
gen in deni.selben Zeitraum 1.801.702 Sack. \'o]'i'ätc 
182.628 Sack gegen 180.523 Sack in der ^'orwoche, 

F i s c !i e r (' i g e s e t z. Der ilangel c.ines Fisch:'-, 
i'eigesetzes, welchei- sich schon längst empfindlich 
fühlbar machte, ist endlicli vom StaatskongreO in 
der letzten Session behoben worden. Der Staatssc- 
ki'etär diü' .Justiz und des öffentlichenSicherheitsdicn- 
stcs hat allen Polizeibehöitlen im Innei'n einen Son- 
derabdruck des Gesetzes nebst l?eglement mit dem 
Krsuchen zugehen lassen, ihn au sichtbarer Stelle 
in den .•Vudienzrüunx.m anzuheften, die Ausführung 
der Bestinnnungen zu überwachoi und etwaige 
l'ebertretungen streng zu ahnden, 

Ein<i-edle Tat des Roteu Ki'ciizes. Bcitu 
l'ntergang des lliesendampfers ..Titanic" kam aücl) 
ein junger Pauli.stanei' namenji .lose .Toaquhn de 
Brito ums Leben, Er war die einzige Stütze seines 
bejahrten, und niclit mit Glücksgütern gesegneten 
Vaters. Dui'ch das brasilianische Konsulat iii New 
Vork erhielt die dortige ^'erwaltung des Koten Kreu- 
zes Kenntnis von dem Fall, worauf sie beschloß^ 
den Vater des Veruuglückteji pekuniär zu unter'-* 
stützen. Als erste Rate sind ihm bereits durch die 
Präsidentin des hiesig-en Roten Kreuzes Dra. lie- 
notte 100 Dollar überwiesen worden. Es sollen ihm 
im ganzen über 4 Contos in Monatsraten ausge- 
zahlt M erden. 

Die edle Tat spricht so für sich selbst und sie 
stellt die Werke des Roten Ki'euzes in so helles 
Licht, daß wir der Anführung dei' Tatsache niciit^ 
hinzuzufügen brauchen. 

E ine h c i t e !■ e F a Ii r t hatten die- Passagiere de.-; 
am Dienstag morgen hier angekonnnenen N'kcht- 

inen. daß die^ser Zwischenfall als die Ankündigung 
der ,.gelben (jefahr" für l'i'asilieu angesehen 'wird, 

('roße Sc h 1 ä !;■ c re i. \'or 
der Italiener Carlo 

zuges der Zentralbahu. In Taubaté bestiegen eniige 
junge Brasilianei- einen Wagen ei'ster Klasse, in den) 
japanische „Künstlei'" saßen. Der Wagen wai- schon 
stark besetzt und nicht alle der Neueingestiegenen 
bekamen Plätze. Einer von ihnen erblickte aber 
noch einen Dopjjelsitz,. den ein .Japanei' für sich 
einnahm, und auf den wollte er sich nun niederlas- 
sen, woi-an er jedoch \-on dem Japaner gehindert 
wurde. Der junge Mann rief den Zugführer herbei, 
der behauptete aber nichts ausrichten zu können, 
weil der .lapanei- kein Portugiesisch verstehe. Durch 
diese sonderbare Stellungnahme verärgei't, nahm der 
Brasilianer mit Gewalt Platz und darauf ging die 
Keilei-ei los. Die Japaner nahmen für ihren Lands- 
mann Pailei und die anderen füi' den Brasilianer, 
der sich ja unbestritten im Hechte befand. Dei' Zun- 
ftufsehei' erklärte die ganze Gesellschaft für vei-haf- 
tet. Das nutzte abei; alles nichts, der Kampf zwi- 
schen .Japan mid Brasilien ging flott weiter, und 
als der Zu^- in São Paulo einlief, da war kein Fen- 
ster des betreffenden Wa-gens mehr ganz, (xefähr 
liehe \'ei-wundimgen waren glücklicherweise nicht 
zu verzeichnen, denn auf beiden Seiten hatte man 
mit den angeboi'cnen Waffen gekämpft. Xach al-" 
tem Brauch und gMiter Sitte mnß man mm 

einiger Zeit kaufte 
Morgante von seinem Lands- 

mann .Foäo Piarelli iu der Fi'eguezia do O" ein klei- 
nes Geschiifi. Dej- X'ei'käulVr hatte aber anscliei- 
nend nicht den Willrn, die kontraktlichen Bedin- 
gungen zu erfüllen, denn er machte Moj'gante im 
(Jeheimen Konkurrenz, indem er seine früheren Kun- 
den bediente. Am Dienstag abend trafen sie' sich 
nun und Morgante stellte Piarelli zui' Rede.. Ein 
Wort gab das andere und die Sache endete mit einer 
großen Schlägerei, bei dei- ein Sohn Piarellis na- 
mens .Alfredo eine besonders große Jiolle spielte. 
MorgatUe wurde der rechte Arm an zwei Stellen 
zerschmettert, so daß er wahi'Scheinlich dieses Glied 
vei'lieren muß. Er liefindet sich in dei' Santa Casa 
in Behandlung, Alfredo Piarelli wui'de in flagranti 
verhaftet. 

M e d i z i n i s c h c F a k u 11 ä t. Zum Direktoi- der 
nevigegründeten medizini,sehen Fakultät wurde Herr 
Dr. Arnaldo Vieira de (^-irvalho ernaiuit. 

Lnser Freund ..Dr," M a x i m u\ cu- 
me y er ist Wiedel' (.)esterreicher, .Vis Avir das letz- 
te mal von ihm höi'ten, da war er in Pará ein ,,deut- 
scher Gelehrtei'"; jetzt macht er Recife unsicher 
tmd ist ,,österreichischer Professor". Am 9. .Januar 
wird er im Theater Santa Isabel einen Voi'trag hal- 
ten über ,,Die Persönlichkeit .Joaquim Xabuco als 
LitenU und Diplomat" und zu diesem ^'ortrag hat 
er, frecli wie Oskar, selbstverständlich auch den 
Staatsgouvei'neur, General Dantas iíarreto, (íinge- 
laden. Daß der Schwindlei' noch nicht eingesteckt 
worden ist, stellt der Langnmt der Brasilianer ein 
sehr gutes Zeugnis, aus; aber der Krug gehl so- 
lange zum Brunnen, bis ei' bricht, und ,so wird auch 
N'eumeyerchen solange, mit seinen Konferenzkarten 
hausiei'en gehen, l)is er den wohlvei-dienten Fußtritt 
bekommt. 

M 0 n a r c h i s t i s c h e P a r t e i. Hier in São Pa\i- 
lo hat sich ein monarchistischer Klub gebildet, der 
als .Vnfang zu der Bildung einer monarchistischen 
Partei angesielien werden kann. Dieser Klub zählt 
bei'eits dreihundert Mitglieder, und untei- diesen be- 
iluden sich einige Herren, die an dem Zustande- 
kommen der llepwblik mitgewirkt und unt4M' dem 
neuen lieginie Rollen gesjnelt haben. 

Alkoholismus. Gleich nach seiner Amtsüber- 
liahme verbot dei- frühere .Justizseki'etär, Herr Dr, 
Washington Luiz, daß die Soldaten imd Offiziere 
der Staatspolizei in Uniform die Kjieipen und andere 
Wirtschaften be^suchen. Dieses Verbot machte vi:-! 
böses Blut, der Erfolg war aber ein ausgezeichneter, 
denn man sah auf den Straßen nicht mehr die gro- 
tesken Gestalten schwankender Soldaten und ange- 
heiterter Offiziere. Das Publikum war schon daran 
gewöhnt, jeden Uniformierten filr einen nüchternen 
Menschen zu halten, als derselbe .iustizseki'etäj- kurz 
vor seiner Amtsniederlegung sonderbarerweise das 
Verbot plötzlich wieder aufhob. Diese Verfügung 
machte nun kein böses Blut, abei- ihre Folgen wa- 
ren schlecht, denn die früheren Zustände kehrten 
Wiedel- zurück und jetzt ist es nichts Seltenes mehr, 
daß man einen Ordumigswächtei- in einem Zustande 
antrifft, daß er selbst bewacht werden müßte. Hier 
müßte wieder Abhilfe geschaffen werden und dieses 
kann tun- dadm-ch ge.schehen, daß man das frühere 
Verbot wieder erneuert. Herr Dr. Sampaio Vidal hat 
neulich verboten, daß den Feuerwehrsleuten, die von 
dei' Löscharbeit zurnickkehrtm, alkoholische Geträn- 
ke verabreicht werden. Also ist auch der neue Justiz- 
sekretär kein .Vlkoholfreund und man dürfte von 

vihm erwarten, daß er Ivreit ist, dem .Miti.stand ein 
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zigeten Geburtstag. Dom Festartikcl" in der .Jubi- 
läumsnummer entnehmen wir folgende Stelle: „Die 
Kolonie-Zeitung" verkörpert ein Stück Geschichte 
der Kolonie und wer es unternehmen sollte, die 
C'lironik derselben 7m sclu'eiben, wird an unserer 
Redaktionsstube nicht voniberg-ehen können, son- 
dern sich zu wochenlanger Einkehr dort niederlas- 
sen müssen, um die lange Reihe der gebundenen 
•Jahrgänge möglichst eingehend zu durchblättern und 
zu exzerpieren. Die dort unter dem unmittelbaren 
Eindrucke der Ereignisse niedergeschriebenen Nach- 
richten werden ohne Zweifel ein wertvolles Mate- 
rial füi' ihre Studieii bieten, denn zusammengestellt 
geben sie ein treues Bild von der Entstehunjj, von 
den Jvämpfen. von den Krisen und von dem albnäh- 
lichen Fortschreiten eines in ein Fremdes Land ver- 
pflanzten deutschen ÍTemeindewesens, welches, dank 
der Energie und des Fleißes, dei' Tüchtigkeit sei- 
ner Bewohner den Urwald in fruclitbare Gefilde ver- 
wandelte, Dörfer und Städte baute und so den Grund 
legte zu seiner Jetzigen Blüte, wovon die beiden 
Munizipien .Joinville und São Bento die sprechenden 
Zeugen sind." - "SA'cit ist der Weg. den die dtnit- 
schen Kolonien im Norden Santa Catharinas zu- 
rückgelegt "haben, iiini die ,,Kolonie-Zeitung" ist 
nichts anderes als ihr treuer Begleiter gewesen, so 
daß der Ehrentag' mtserer Kollegin auch ein solcher 
der tapferen Landsleute ist, die im Kampfe ums l)a- 
sein mid Fortkommen die lanj,'^en Jahre hindurch 
an deutscher Sprache und deutscher Art festg'ehal- 
ten haben. Wir drücken der ,,Kolonie-Zeitung" un- 
seren nachträglichen Glückwunsch .aus, der aucli 
der ganzen Kolonie gilt, demi Zeitungen werden 
wohl von einzelnen gesclnielien. aber dennoch sind 
sie Werke der Gesamtheit. 

D» mal a pe.or. ünsei' Musterverkelu'suntei'- 
nehmen. die Zentralbalm, wahrt auch im neuen Jah- 
re die Traditionen. Ein in Oaxambú weilender Bade- 
gast beklagt sich, da(5 sein lieisegepäck nicht gleich- 
zeitig mit ihm dort eingetroffen ist, obgleich er es 
in São Paulo einen Tag zuvor aufgab. Wii- werden 
es noch erleben, daß nicht mu' das Gepäck, son- 
dem auch die Reisenden auf der Zentralbahn abluin- 
den kommen. 

Amtliche Visiten. Der deutsehe Konsul Hr. 
Dr. von der Heyde beglückwünschte gestern den 
Staatspräsidenten zum Jahreswechsel und sprach 
dem Ackerbausekretär seinen Dank für das ihm 
kundgegebene Ikiileid aus Anlaß des Ablebens de.s 
Staatssekretärs des Aeußern des Deutschen Reiches 
v. Kiderlen-Waechter aus. 

Kaff eeauf taxe. Die Kaffeeauftaxe ergab 
im verflossenen Monat Dezember dem Staat«' eine 
Eimiahme von 4.4Ö0: 622.S209. 

Zahlungseinstellung. In Santos hat be- 
kanntlich die ^roße Firma Bezerra, Paes & Co. ihre 
Zahiungen eingestellt. Diese Firma hat jetzt- vor 
dem Handelsrichter ein Konkordat vorgeschlagen, 
nach dem sie in 120 Tagen vierzig Prozent bezah- 
len will. Die Passiva des Hauses belaufen sich auf 
7.025:000$ und die Aktiva auf 5.200:000$. 

Gefrierfleisch. Eine letzthin in Santos ge- 
gründete argentinische Firma hat der Munizipali- 
tät von São Paulo den Vorschlag unterbreitet, hier 
ifrgentinisches Gefrierfleisch einzuführen. Die Ver- 
sorgung des Marktes mit diesem Lebensmittel wür- 
de der Stadt keine Opfer auferlegen, denn die Fir- 
ma verlangt keine Vergünstigung. Angesichts der 
vmgeheuren Fleischpreise wäre es nui" zu wihischen, 
daß die Stadt die nachgesuchte Erlaubnis erteilen 
würde. 

F; s c 0 1 a d e G o ni m e r c i o d e C a m p i u a N'or- 
gestern um 1 Uhr nachmittags fand im großen Saa- 
le des ,,Centro de Sciencias, T.,etras e Artes" die Ver- 

teilung der Diplome al-^ Contador an diejenigen Schü- 
ler, welche das Studium der Handelsschule vollen- 
det ha')en, statt. Die hiesige Handelsschule wurde 
im Jahre 1910 gegründet, und im Jahre 1912 voit 
der Staatsregierung anerkannt. Von 27 Schülern er- 
hielten 20 ilu' Diplom. Anwesend wai'en der Lehr- 
körper der Schule, bestehend aus: Dr. Simões Omar 
iiagro, Direktor: Pi-of. Hilário Magro, Vice-Direk- 
tor und den Ijehrern .1. Moscardi, Erasmo Braga. 
Drs. H, Vogel, A. StaiilTer und A, Freitas. .A.ls Ver- 
treter dei- Regierung war Dr. A. fjobo, fiu' die Mu 
mizipalkammer Di*. Araújo Mascarenhas, für das 
,,Centi-o" Dr. Tito de Lemos, erschienen. Außerdem 
war der Saal bis auf den letzten Platz von Damen und 
Herren dei' besten Gesellschaft gefüllt. Nachdem Di-, 
Omai- die Anwesenden begrüßt hatte, wurden die Re- 
sultate der Pi'üfung veilesen, worauf im Namen der 
Abiturienten Herr Francisco Monteiro das Wort er- 
gi'iff, um in schönen Woi'ten über die Notwendigkeit 
einei; höheren Handelsschule in Campinas, wo der 
Handel einen immei- größeien Aufschwung nimmt, 
zu sprechen. Nachdem er zum Schlüsse den I.ehrci-n 
füi' iIn-(> Mühe gedankt hatte, nahm Heri' E. Braga 
das Woi1, um über ,.den Handel" zu sprechen. Bei- 
den Rednern wurde große)' Beifall gespendet. Zum 
Schluß ^j)rach im Namen der Regierung Dr. A. Lo 
bo, woi'auf Dr. 0. Magro mit einem Dankeswort 
an alle Jirschienenen den Festakt schloß. 

Versagte Konzession. Der Ackerbausekre - 
tär lehnte ein Gesuch der Hei'ren Ottoni Francisco 
Mattos und Virgilio Cabral um Erteilung einer Kon- 
zession zum Bau einer Bahn zwischen Pindamon- 
hangaba und São Luis de Parahytinga i'undweg ab. 

F a m i 1 i_e n n a c h r i c h t e n. ünsei' lai^jähriger 
geschätzter Mitbürger Herr Alexander Beniner und 
seine Gattin Frau Marie Behmer geborene Sorge- 
nicht begingen am 30. v. M. daa Fest ihrer silber- 
nen Hochzeit. Das Jubelpaar hatte aus diesem An- 
laß in der Germania einen kleinen lireis von Vei- 
wandten und Bekannten zur Feier des Tages um 
sich vereint. Wii- sprechen ihm nachträglich unse- 
ren aufi'iclitigen Glückwunsch aus und hoffen, daß 
es ihm vergönnt sein wird, auch das goldene Ehe- 
jubiläum zu feiern. 

Reiseprämie. Es heißt, daß die Staat.sregie- 
rung den jugendlichen Campinenser Bildhauer Hrn. 
MarceUino \'ellez zur weiteren Ausbildung nach Eu- 
ropa schicken werde. 

Was Verl orelt geht. Im Laufe des vergan- 
genen Jahres hat die Sanitäts))olizei des Santenser 
Hafens in den Lagerhäusern folgende Warenmen- 
gen, die schlecht geworden waren, l)eschlagnahmt, 
und zerstören lassen: G978 Kisten Kartoffeln, 2200 
Kisten Zwiebeln, 250 Kisten Kastanien, 100 Kisten 
französischen Wermuth, 86 Kisten Sardinen, 20 Ki- 
sten Käse, 664 Sack Weizenmehl, 14 Sack schwar- 
zen PTeffer, 105 Sack Kleie, 100 Fünftel Wein und 
100 Volumen andere Artikel. Wenig ist das nicht. 

Neue Mater nid ade. Es ist eine Strömung im 
Gange, um in der .stark bevölkert(>n \'orstadt Braz 
ein Mütterheim zu gründen. Diesei- begrüßenswerte 
Plan geht von dem Lehrer der freien Haiulclsschule 
„Eduardo Vautier", Herrn Mario Brito aus. 

H a n d w e r k s s c h u 1 e. Li der von der Bundesre- 
gierung unterhaltenen ,,Escola de Aprendizes Arti- 
fice«" werden für die folgenden Klassen Anmeldun- 
gen bis zum 15. Jiuiuar entgegengenommen: Me 
ehanik, Tischlerei, Elektrotechnik, Bildhauerei und 
Dreherei. 

Das Schwurgericht konnte schon am 2. Ja 
uuar seine Sitzungen eröffnen. Abgeurteilt wurden 
vier Angeklagte, die sich alle gegen den lächerlichen 
Artikel 303 (leichte Körperverletzung) vergangen 
hatten. An erster Stelle kam eine gewisse Rachella 
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Vistoohi vor die Asciisseu, dio am 17. März v. Jahres 
einou gewiiisen Aniello Coasoliiio gebissen hat. 
Für dieses Vergehen hätte die Frau höchstens einen 
Vei'weis oder im schlinmisten Falle 24 Stunden Haft 
bekommen sollen; in dem Strafgesetzbuch steht aber 
der wahrhaft klassische Satü: .^■'«ichte Körperver- 
ietzung- ist, weim man i)h,ysischen Schmerz ver- 
spürt, selbst ohne Blutvergießung" und deshalb saß 
die Bachella fast neun Monate in Untersuchungshaft, 
um dann freigesprochen zu werden. Ihr Verteidiger 
mußte aber alle Kniffe aufbieten, um -m be\\eisen, 
dafJ sie bei dei" VerÜbung der Tat ihrer Sinne nicht 
mächtig gewesen sei. In den andei'en (h'ei Pi'o- 
eiissen erfolgte eb»ufalls Fi'eispruch; 

•Jetzt wird alles mögliche i'eformierl und deshalb 
sollte nuui auch den Artikel HO'! des Strafgesotz- 
buches ehier Korrektur unterziehen, d(mn ei- ist nui' 
geeignet, die Untersuchungsgefängnisse zu füllen und 
den ^lunizipien" die Ka-ssen zu leeren. Wird ein von 
der .Justiz Prozessierte!' freigesprochen, dann hat 
bekanntlich die betreffend(i Munizipalität die Ko- 
sten dei' Untersuchung und der Haui)tvorhandlung zu 
tragen. Nehmen wir nun an, daß die Kosten eines 
solchen Pi'ozesses nur zweihundert ^iilreis Ijetra- 
gen, .so haben wir schon'fiü'lden^rsten Verhandlungs- 
tag- in diesem Jahre die Summe von achthundert 
Milreis und dabei hatte ein einziger der vier Ange- 
klagten eine Körperverletzung im richtigen Sinne 
(Jes "Woites begiuigen. Nach der gegenwärtigen Fas- 
sung des Artikels 303 kann ein jeder, der .seinem 
lieben Mitmenschen auf die Jlühneraugen tritt oder 
ihm die Hand etwas stäi'ker drückt, wegen leicli- 
ter Körperverletzung- prozessiert werden, denn er 
hat ja doch physischen Schmerz verursacht. Wenn 
man einem Flegel eine wohlverdiente Ohrfeige gibt, 
dann muß man sich darauf gefaßt machen, mona- 
telang in Untersuchungshaft xu sitzen, denn man 
hat ihm physischen »SchmerK verursacht, und um- 
das Schwurgericlit ist berechtigt, darüber zu ent- 
scheiden, ob die Maulschelle gerechtfertigt war, odo- 
nicht. - Der Begriff „Körperverletzung" muß nä- 
het- bestimmt worden und die kleinen Vergehen soll- 
ten nicht melu' das Schwurgericht, sondern nur den 
Kinzelrichter beschäftigen. Damit würde man es vei-- 
meiden, daß einer wegen eincnS Rippenstoßes ein 
ganzes Jahr in Untei'suchungshaft sitzt und von dem 
Fiskus unterhalten wird. 

Jv i n d e r h 0 s p i t a 1. Die Kommission des Roten 
Kreuzes haben bei dem 'Banco Commerz,io e In- 
dustria" bereits 13:õ04!ÍJ000 deponiert. Diese Sum- 
me ist durch die Sammlung zustande gekommen. 

S t a a t s m u s e u m. Unser Afuseum wurde im ver- 
flossenen Jahre von 78.485 Personen besucht. Diese 
Ziffer entspi-icht, nicht der Bedeutung- des Instituts, 
indes demonstriert ihre Progression in den letzten 
•Jahren doch, daß sich das Tntei-essc für dasselbe 
nach und nach mehrt. 

Wieder ein Opfer der K af f e e s p e k ula- 
; t ion. Die anhaltende Baisse auf dem Kaffeemarkte 

und die Ueberspekulaiion auf Termin hat jetzt schon 
wieder einen Zusaran)onbruch verursacht: die Com- 
panhia Au.xiliar do Gommercio de Café, ein Ter- 
mingeschäft-Registrieruntemehmen, dais seinen Sitz 
in Siuitos hatte und an unserem Platze eine Zweig- 
niederlassmig unterhielt, ist saug- und klanglos von 
der Bildfläche verschwunden. Ob da.s Opfer wei- 
tere Opfer kosten wird, läßt sich jetzt noch nicht 
feststellen. 

Mordversuch. Das Jahr hat wirklich gut an- 
gefangen. Am ei'sten Tage gab es einen Mord, an 
dem zweiten einen ]\iordversuch. Am Donnerstag 
Nachmittag mußte der teclmische Chef der Destil- 
kuia Antarcticvi einen Arbeiter zur Ordnung rufen. 
Es ist möglich, daß die.ser Ordnimgsruf etwas h;irt 

Zustand nach Hause ge- 
Angreifer 

war und da.ß der Arbeiter Grund hatte, sich belei- 
dig. zu fühlen, aber er kann koineswegs so gewesen 
sein, daß man ihn mit dem Messer beantworten nuiß- 
te, wie das der Arbeiter tat. Der Mann, dessen Name 
von der Polizei verheimlicht wird, zog einen Dolch 
und stürzte sich auf den tfichnischen Chef, Herrn 
•Jorge Gonier, und brachte ihm'vier tiefe Stiche bei, 
so da,ß ei- in) bedenkliehen 
scljaift werden nuißte. Der Angreifer floh. 

Todesfall. Ge.stern verstarl) in der Hauptstadt 
nach längerem Krankenlager der auch in deutschen 
Kreisen sehr bekaimte Ingenieur Dr. Augusto Fonun. 
Wir sprechen den Angehörigen unser Beileid au.s. 

E i n e w e I' t V 0 11 e E r f i n d u n g liat der Zahn - 
cU'zt Hei'i' Oscar de \'eiga gemacht. Er hat ein Ver- 
fahren erfunden, um den goldenen Zähnen durc.ii 
Enuiillierung die natürliche Farbe zu geben. Die 
goldenen Zähne sind unschön und wirken entstel- 
lend. Weim ein junges Mädchen beim Lachen gol 
dene Zähne zeigt, dann macht das einen peinli- 
chen Eindruck, und doch muß man innner wieder 
Zinn Golde g-reifen, weil die natürlichen Zähne ge- 
rade hierzulande schnell faulen und mit Gold am 
besten plombiert werden können. Kann nun dem 
•Metall die natürliche Farbe verliehen werden, dann 
ist die Kunst der Natur wieder einmal zu Hilfe 
gekommen und hat das gut gemacht, was diese zei-- 
stört luit. Herr Oscar de Veige hat ITu' seine Erfin 
dung Patent genommen. 

D e 1' Präsident de r R e p u b 1 i k in d e r S o m - 
mot fi'ische. Der Präsident begab sich vorgestern 
früh zuni Sommeraufenthalte nach Petropolis in Be- 
gleitung der Herren .seines Militärkabinetts und des 
Finanzministers. Heute siedelt auch der Privatsekr(>- 
tär S. Exzellenz nach der Diplomaten- und Gai'ten- 
stadt über. Der Ministerrat wird bis auf weiteres dori 
abgehalten. .-Audienzen gibt der Präsident in Rio und 
zwar allwöchentlich am Donnerstag. 

1) r a s i l i a n i s c h e B a n k f ü r D e u t s c h I a n d. 
Die Direktion in Hamburg zeigt folgende mit Beginn 
des .Jahres eingetretene Personalveränderungen an: 
Der bisherige Pi-okurist Herr Willy Sieler von der 
Rio-Filiale wurde zum stellvertretenden Direktor ei'- 
nannt, dem Angestellten Herrn Dii-k vo]i Harleni von 
der S. Paulo-Filiale Prokura für die brasilianischen 
Zweigniedei'lassungen erteilt und der Prokurist Herr 
Friedrich Salomen voii der Santos-P'iliale ei-mäciitigt, 
im Verhinderungsfälle des Direktors bezw. stellver- 
tretenden Prokuristen zusannnen mit einem Proku- 
risten rechtsgültig füi' die Filiale zu zeichnen und 
zwar mit dem Zusatz „für den Direktor". 

D i K a f f e v a 10 r i s a t i 0 ]i n n d d i e V e r- 
einigten Staaten. Einem Telegrannn aus Was- 
hing-ton zufolge wird die amerikanische Regierung 
die Klage gegen das Valorisationskomitee wegen 
angeblicher Uebertretung des Sherman-Gesetzes"zu- 
rückziehen ,nachdem sie vom Komitee die Zusage ei'- 
halten hat, da ßder in Xew York lagernde Valorisa- 
tionskaffee nach und nach abgestoßen werden wird. 
Dieser Rückzug ist für die Vereinigten Staaten rühm- 
licher und auch ■ vorteilhafter als das A'erharren auf 
einem falschen und mit dem internationalen Recht 
direkt in \^^iderspruch stehenden Standpunkte. ' 

S 01 d a t e n s c h u l e n. Es heißt, daß für die^ol-• 
daten der Staatspolizei verschiedene Schulen 
schaffen werden sollen. Mit der Erteilung des 
terrichts sollen Absolventen der Normalschule 
der Rechtsakademie betraut werden. 

Selbstmord. Vor einigen Tagen versuchte 
sich der Feuerwehrmann M;u'io Ferreira durch Kreo- 
lin zu vergiften, aber mit r(>chtzeitig angewandten 
Gegenmitteln gelang es noch, ihn am Leben zu er- 
halten. Er wurde nach dem Militärhos])ital gebracht. 
wn ('!• sp.hr bald HpiiHipli 

ge- 
Un 
und 
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störtheit zeigte. Deshalb wurde er von den andt^- 
ren Kranken isoliert. Am Sonntag nachmittag liat nachmittag 

■iucli erhängt. Als er sich in seiner Zelle mit einem 
man ihn fand, vrar er noch am Leben, aber er war 
nicht mehr zu reiten, denn der Tod trat nach eini- 
gen Minuten ein. 

IJie lleri'en Mey- 
durch sehr bedeutende Stif- 

Anstalten innerhall; der 

TI 0 c h h e r z i g e e s i n u u n g. 
sich 

gemeinnützige 
denreich haben 
t ungen i'üi' 
hiesigen Kolonie in hei'vorragendei' A\'eisc aus-i^- 
zeichnet und sich ein unvergängliches Denkmal ge- 
setzt. Herr Hermann Heydenreich liat jetzt wie- 
der spin Interes.se für die Kolonie und seine hochher- 
zige Gesinnung in glänzender Weise bekundet, in- 
dem er dem Deutschen Hilfsverein Kaiser Wilhelm- 
[Stiftung 2:500$ und dem \'erein l'^i'auenhilfe 1:000,~s 

die edle Tat recht- zum Geschenk machte ..Möchte 
vieWNachahnumg finden! 

Demographische Daten. In der letzten 
AVoche starben in der Hauptstadt 210 l'ersonen, da- 
von ei'Iagen ansteckenden Krankheiten 27. Seit lan- 
ger Zeit sind wieder zwei Todesfälle an Cholera 
nostras aufgefülirt. Di(> Woche war geradezu kri- 
tisch hinsichtlich dei' gewaltsam herbeigeführten To- 
desfälle .Es waren nicht weniger als 7 {!), wozu 
noch ein Selbstmord kam. Von di}n Gestorbenen wa- 
ren 109 Kinder ujiter z\\'ei Jahren .Im gleichen Zt3il- 
raum wurden 116 Ehen ge.schlossen und 2(50 Gebui-- 
ten registriert. Im verflo.ssenen Jahre wurden in der 
Hauptstadt im ganzen 110.618 Impiiuigen vorge- 
nommen. . , 

b e i t e r m a n g e 1 auf den K a 1 f e p 1 a n t a - 
gen, Trotz der starken Einwanderung - e« wan- 
(lej'ten im letzten Jahre über 103.000 Pei-sonen in 
unseren Staat ein wird der Arbeitermangel auf den 
Plantagen immer kritischer. So gab das staatliche 
.Vrbeitsdepartement in seinem gestrigen Bulletin be- 
kannt,, daß 1240 Arbeitsgeber nicht weniger als 
7455 Kolonistenfamilien suchen. Gesucht werden fer- 
ner 200 ledige laudwirt.schaft liehe Arbeiter und 45Í) 
■Vrbeiter für Balmbauton. Es werden folgêiide Löhne 
gzahlt: für das lleinhalten und Behacken von 1000 
Kaffeesträuchern pro Jahr 60-^000 his 120§000, ein- 
malige Arbeit 121000 bis 50§000; für das-.Pflücken 
pro Alqueire 500 Ecis bis 1-SOOO. Ledige ländliche Ar- 
beiter erhalten pro Tag 2-f500 bis 48000 (ohne Sta- 
tion) und Bahnarbeiter 3$00 bis õ$000. 

Mord. Am dritten-Tage des neuen Jahres wurde 
hier der dritte Mord verübt, und der letzte war stu- 
pider als der erste. Um etwa sechs Uhr abends kam 
der Chauffeur Apparicio Simões mit seiner ]\faschine 
bei dem Café America, Largo do Thesouro, vorge- 
fahron und hielt dort an. Nach einigen ^^linuten stieg 
er von seinem Sitz, um den ^lotor in Bewegung zu 
setzen. In dem Augenblick, als der Chauffeur in 
gebückter Stellung die Kurbel andrehte, sprang ein 
junger Mann auf ihn zu, zog ein langes Messer 

- und stieß es ihm in den Nacken. Die Szene spielte 
sich so schnell und so still ab, daß so^'ar viele der 
umstehenden Personen erst dann etwas merkten, 
als der Schwerverwundete auf den Bürgersteig nie- 
derfiel. Der Mörder wollte das entstandene Durch- 
einander zur Flucht benützen, aber zwei Männer, 
ein italienischer Zeitungsverkäufer und ein italie- 
nischer Kaufmann, hatten die Geistesgegenwart, ihn 
festzuhalten. Der Kampf zwischen dem Mörder und 
eden zwei anderen dauerte nur kurze Zeit, dann ge- 
lang" ofi, dem ersteren die gefährliche Waffe zu ent- 
winden und ihm die Arme festzuhalten. Da die Szen«; 
sich an einem der belebtesten Punkte dos Stadt- 
zentrums abspielte, so war der Mörder bald von 
einer ungeheuren ■Menschenjnenge unn-ingt, und die 
zwei Männer, die ihn festhielten, nuißten jetzt wie- 

tigten Wut des Publikums zu schützen. wurde 
nach der kaum hundert Schritt Entfernten Zentral- 
polizei gebracht, wo er mit zynischer Offenheit den 
ganzen Fall erzählte. Er heiße João Felix dá Cunha, 
sei 21 Jahre alt und seines Zeichens Verkäufer von 
Zuckerwaren. Am 2. Januar habe er mit dem Chauf- 
feur Apparicio Simões eine Auseinandersetzung ge- 
habt. 'Dieser habe von ihm einmal Süßigkeiten ge- 
kauft und sei ihm 2 Mil 500 Reis schuldig geblie- 
ben. Diesen Betrag habe er am Donnerstag einkas- 
sieren wollen, aber Siniões habe ihn barsch -zurück- 
gewiesen. Wiegen dieser Beleidigung habe er seinen 
Tod beschlossen. Am Freitag naclnnittag habe ei- 
sich ein Dolchmes.ser angeschafft und mit diesem . 
bewaffnet habe er auf den Chauffeur gewartet, denn 
er habe gewußt, daß dieser am Largo do Thesouro 
seinen vStandoil hatte. Als der Chauffeur sich nun 
bückte, um die Kurbel des ^lotors zu drehen, da 
habe er den i'ichtigen Augenblick erfaßt, uni die 
,,schwere Beleidigung" zu rächen. Vom ersten Au- 
genblick an habe er die Absicht gehabt, Simões zu 
töten und er würde ihm auch noch länger aufge- 
lauert haben. 

Apparicio Simões iiatte einen kurzen Todeskampf, 
Schon nach wenigen Sekunden war er eine Lei- 
che, denn dei' Stich hafte zu gut getroffen. Um neun 
lilu' abends erschienen seine Eltern auf der Polizei, 
um seine Leiche abzuholen, und da die ärztliche Un- 
tersuchung bereits abgeschlossen war, so konnte .sie 
ihnen auch sofort ausgeliefeil werden. Apparicio war 
eret neunzehn Jahre alt und für einen Chauffeur 
eigentlich etwas zu schwach gebaut. 

Verlobung. Ihre Verlobung zeigen an Kritu- 
lein Maa-iechen Stiel und Herr Otto Krüger. Wir 
gratulieren. 

Freie Universitäten. Seit der Einführmig 
des neuen Unterrichtsg'iisetzcs, das den Namen un- 
seres gegenwärtigen Ministers des Innern trägt, 
schießen die Universitäten auf wie die Pilze nach 
\Yarmem Regen aus dem Boden, und wir wissen 
schon nicht mehr, wieviel Universitäten São Pau- 
lo .schon hat, drei, vier oder ein halbes Dutzend. 
Als waschechter Positivist ist Herr Dr. Riva-davia 
Correa dei' Ansicht, daß der Unterricht vollständig 
frei sein müsse und dies machen sich Leute zu- 
nutze, die in der Fabrikation von Doktor- und ande- 
ren Di])lon)en eine einträgliche Industrie erblicken. 
Es wird liicht lange dauern und wir werden die 
Doktoren ebenso exportieren können, wie man jetzt 
den Kaffee, die Kleie und die Bananen exportieri. 
oder aber werden wir das Vergnügen haben, uns 
von einem ■'Dokt or der Hechte odei' der Medizin die 
Schuhe putzen und den Botendienst besorgen zu las- 
sen. Das große Publikum lacht darüber, die Bacha- 
réis aber ärgern sich. Bisher waren sie die einzi- 
gen, die sich Doktor schimpften, ohne Doktoren zu 
sein, jetzt aber soll ihnen dieses Eecht genommen 
und jeder Schusterjunge, der die Taxe zahlt, Dok- 
tor werden. 

Das Troblem der absoluten Unterrichtsfreiheit hat 
wie alles auf dieser besten aller Welten zwei Sei- 
ten. Die jedem Bürger gegebene Möglichkeit, Dok- 
toi-diplome zu fabrizieren, wird und muß nach sich 
ziehen, daß Leute diesen Titel erwerben, die we- 
der lesen noch schreiben können. Auf der anderen 
Seite entsteht aber wieder die Hoffnung, richtige 
Schulen zu erhalten. Daß die bisherigen offiziellen 
Fakultäten nichts taugen, ist schon längst bekannt. 
Man nuiß den Wert der Rechtsfakultäten nur nach 
den Kenntnissen einer großen Anzahl von Bacha- 
réis bemessen, um schon das richtige Urteil zu lia- 
ben, denn viele, sein- viele von den Heri'en, die 
den Ilubinring am Hnger tragen, sind nichts "ande- 
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haben sie bisher Fri\ ilegieu geiiosaeii. Tut er den 
Professoren "der offiziellen Rechtsfakultäten befin- 
den sich Männer, die sich überall als Gelehrte ihres 
Faches sehen lassen könnten ; neben ihnen sieht man 
aber auch Professoren, die nur der Protektion ihiv; 
Stellung- verdanken. So ist es auch mit den Zöglin- 
gen der Akademien. Es gibt unter den Bacharéis 
Leute, deren Wissen dem eines europäischen Rechts- 
anwaltes nicht nachsieht, es pbt aber aiich solche, 
die nicht drei Zahlen schreilien oder'drei Sätze spre- 
chen können, ohne ein halbes Dutzend Dummheiten 
zu vei'zapfen, Leute, die weder ihre Mutters]n-ache 
noch sonst etwas kennen und die von dem Recht 
ebensowenig' eine Ahnung haben wie von der Ma- 

ggie oder der Alchimie. Es ist noch nicht lan^ge her, 
als ein Eichter des Justiztribunals bei der l^Iurück- 
weisung einer Appellation die ganze Anlajie des 
Prozesses „blödsinnig" nannte, und diesen Prozeß 
hatten zwei Bacharéis viribus unitis einjicleitet. Im 
Laufe der langwierigen Verhandlung vor dem Ein- 
zelrichter hatten sie wiederholt die' schriftlichen 
AouLlerungen des Gegenadvokaten l)eanstanden müs- 
sen und jedesmal war etwas anderes daraus _gewor- 
den, so daß auch der schlaueste Mensch niclit mehr 
herausfinden konnte, um was es sich (ienn eigent- 
lich handelte. Und dabei war dieses nicht ein klei- 
nes Alltagsprozeßchen, sondern eine Sache, für die 
die beiden Bacharéis fünfundzwanzig Contos de Reis 
verlangten und bekanicji. ICs fehlte ihnen absolut 
nicht an gutem Willen, ihre Sache durchzuführen, 
aber es fehlte ihnen an "Wissen; sie konnten dem 
Gegner nicht folgen und verloren schließlich den 
Boden unter den Füikn. Ungeeigiietero [.eute als 
diese wird auch keine freie'IJniversität zu Dokto- 
i'on machen können, und wenn eines dci' neuen In- 
stitute es sich zum Prinzip machen wollte, wirkli- 
chen 1,'nterricht zu erteilen und die ^'erleihung des 
Titels von richtigem Wissen abhängig zu maclien, 
dann wäre das im Vergleich zu der gegenwärtigen 
Lage sogar ein bedeutender Fortschritt, weil von 
den offiziellen Anstalten, die alle mehr oder weni- 
ger dei' Politik gehoi'chen, keine Besserung zu er- 
warten ist. 

So hat unserer Ansicht nach die Gründung der 
vielen höheren L'ntei'richtsanstalten ihre zwei Sei- 
ten. Sic kann zum Schaden gereichen; sie kann aber 
auch Gutes mit sich bi-ingen, und deshalb sollte man 
abwarten, wie die Schulen sich einführen, um über 
sie ein Urteil fällen' zu können. 

Todesfall. Vorgestern verstarb unser Lands- 
mann Scheib, der lange Zeit Buchhalter, der S. Paulo 
Hailway Co. war und vor einigen Jahren wegen vor- 
gerückten Alters in den Iluhestand versetzt wm-de. 
Wir sprechen den HinterblielM^nen miser aufrichti- 
ges Beileid aus. 

viatik. Der italienische J-'lieg'ei Napoleone Ua- 
pini, der sich gegenwärtig in Bio aufhält, beabsich- 
tigt einen Plug nach Peti'opolis zu machen. Außer- 
dem will er auch den südanuTikanisclien ITölien- 
rekord schlagen. Beides tut er a!)/;' nur dann, wenn 
er die von dem Ministerium des Aeußern vers))ro- 
ehene Prämie bekommt. 

Eispalast. "Wie wir erfahren, ist es Herrn 
Adam lingel, der gegenwärtig in Europa weilt, ge- 
lungen, europäische Kapitalisten für die Realisie- 
rung des seinerzeit von uns ausführlich besproche- 
nen Eispalast-Projektes zu gewinnen. Die Errich- 
tung von Eis])alästen ist der Fi]'ma ,\dam Engel & 
Co. in Ilio de Janeiro juid São Paulo konzessioniei't; 
die Arbeiten sollen gleich nach der Rückkehr des 
Hen'n Adani Engel in Angriff genommen werden. 
Da er schon in der ersten Hälfte dieses Jahres wie- 
der hier eintreffen dürfte, so kann man hoffen, schon 
in kurzer Zeit die Paläste entstehen zu sehen. Die 

beiden Eispaläste werden nach dem Vorbild des 
Berliner .■Vdmirals-I\alastes gebaut werden, und die 
von uns bereits beschriebene Einrichtung'und Ein 
teilung wird den der besten Etablissements dieser 
Art in keinei' Weise nachstehen. Man hat nun wohl 
darüber einlege Bedenken geäußert, ob in eijier bra- 
silianischen Stadt ein I']is}>alast bestellen kann. Aber 
der Zulauf, den die neulich errichtete Rollschuhbahn 
hier in São Paulo hat, ist ein hinliinglichcr Beweis, 
daß füi* diese Art von Unterhaltung und Sport eii] 
Verständnis vorhanden ist. Die Eispaläste werden 
dem Publikum sehr viel Ijielen, und zwai' etwas, 
das man anderswo nicht bekonnncn kann, und das 
ist schon eine hinlängliche Garantie des Unterneh 
mens. An guten Unterhaltungsstätton ist weder hier 
noch in Rio de Janeiro ein Ueberfluß vorhanden, 
und dazu ist es iioch unliebsam, zu bemerken, daß 
man in allen Lokalen und Etablissements fast das 
gleiche findet. Die Variétés sind einander ziemlieh 
gleich, die Kientöppe erst recht: in den verschie- 
denen Lokalen höii man und sieht man dasselbçíí^ 
Mit den Eispalästen ist es andei's; sie werden etwas 
Xeues bieten, und wenn sie nicht mehr neu sein 
werden, dann werden sie aber doch noch einzig da- 
stehen. Das bedeutet alier schi' viel, wenn nicht 
alles. 

Die Gefahren des Ka f f ee t e r m i n ge- 
schäfts. Das Tei'mingeschäi't hat neben maiichen 
Licht -auch viel(> Schattenseiten und zu letzteren 
gehört besonders die Uel)erspekulation und Spekula- 
tion überhaupt. Da bei der Entriernng eines Ter- 
mingeschäfts nni' eine relativ gei'ingfügige Kaution 
zu stellen ist ,so werden viele zu dem gefährlichen 
Spiel vei'leitet, die so)ist sicher die Finger von Kaf- 
feespekulationen gelassen hätten. Das Terminge- 
schäft ist in der letzten Zeit mehrei'en Unternehmen 
verhängnisvoH geworden, die sich zu tief mit ihm 
eingelassen haben. Das sollte eine ernste Warnung 
sein. Daneben ti'ägt die Terminspekulation auch we- 
sentlich zur Vei'schärfung der Ikisse bei, die nicht 
auf den Kpnsunnnärkten, sondeim in Santos gemacht 
wird .Hier wurde noch vor wenigen Monaten am 
Terminmarkt fast ausschließlich à la hausse spe- 
kuliert. da sich die Vorau.ssetzungen der Spekulan- 
ten aber- nicht erfüllten, so ändcj-te man die Tak- 
tik und spekuliei'te à hi baisse, um gegen etwaige 
^'erluste bei den Liquidationen gedeckt zu sein. Es 
scheint die Zeit nicht fern zu sein, wo die SiTckulan- 
ten die Taktik abermals ändern und den Preis in die 
Höhe zu treiben suchen weixlen. Ohne das Termin- 
geschäft hätten wir jedenfalls einen viel gesunde- 
ren Markt und einen wesentlich höheren Preis, denn 
die Statistik kann gar nicht günstiger sein. Es. wäre 
jedoch verfehlt, wenn man den Terminhandl zum 
alleinigen Sündenbocke machen und ihm etwa seine 
Existenz untergraben wollte. Der Terminhandel ist 
im heutigen Großhandelssystem nicht mehr zu ent- 
behren und man kann sich auch gegen seine Gefah- 
ren nach Möglichkeit durch Reglementierung der 
Ti'ansaktionen und scharfe Kontrolle aller dabei in 
Fi'age kommenden Faktoren schützen. 

De]' Außenhandel in den ersten elf 
]\1 0 n a t e n des verflossenen J a h r e s. -Der 
Wert der Einfuhr Brasiliens bezifferte sich auf 
õG 840 542 Lsti'l., der der Ausfuhr auf 05í)í>7 947 
Lstrl., was einen üeberschuß von 9127 40.) Lstrl. 
ergibt. In der gleichen vorjährigen Periode betrug 
der Ueber.'ichuß 11563 832 Lstrl. und in der des 
Jahres 1910 11508 810. Der Rückgang ist in der 
Hau])tsachc der bedeutend verstärkten Einfuhr zu- 
zuschreiben. 

Die G r ä f i n A 1 v a res P e n t e a d o mid die an- 
deren Erben ihres verstorbenen Gatten haben ihi- ■ 
Interessengemeinschaft an hinterlassencn Gebäuden 
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in der Hauptstadr in eine Aktieligesellsclial't mit 
4000 Contos Kapital lungewandelt. Die t'unvandliuig 
war einer Steuer von 48 Contos unterworfen. Die 
Aktiengesellschaft ist jedenfalls nur z,u dem Zwecke | 
gegründet worden, um einei' wesentlich höheren Tk'- ! 
Steuerung aus dem Wege zu gelien, die in) Fallf d: i' 
Teilung der Ei'bscliÄft auferlegt worden «■'•n'. j 

G e b u r t s a n e i g e. Durch die glürklicltc (ic- ■ 
hurt eines kräftigen Jungen wurden hocherfreut 
Her;' Leo))old Dietrich inid (Tenmhün. Wir giatuli ' 
ren. 

Todesfall. In Piracicaba verstarb Hen- (leorg 
Schmidt. Seine Beerdigung fand am 2. Januar statt. 
Herr Schmidt war seit langen .fahren in Piracicaba 
ansässig und erfreute sich einer allgemeinen Beliebt- 
lieit. Den'; rauin-nden Hinterbliebenen unser herz- 
licheis Beileid. 

Die Passiven dei' verkrachteji Companhia Au- 
xiliar do Conimercio de Café sollen über 1000 Con- 
tos betragen. Die Aktiven sollen kaum 200 Contos 
erreichen. 

Kaffee. Am 15. .Januar wird in l'aris das Ko- 
nutce der Kaffeevalorisation zusannnenkommen. Die- 
ser Sitzung, in der über den Verkauf des \'alorisa- 
lionskaffees verhandelt werden soll, wii-d Herr Pau- 
lo Pi'ado als Vertreter der paulistaner Staatsrcgie- 
nnig beiwohnen. 

F, i s e n b a h n e n. Die ,.Companhia Paulista" hat 
vier neue und sehr (degante moderne Passagier- 
wagen in den Dienst gesteUt. In aller Kürze sollen 
diese Wagen ,die gegenwärtig die 
auf unseren Linien vei'kehren, bedeutend 
werden. 

Pr uc h 11) a 1-k e i t. In Bairro Vermelho, .Munizij) 
Piracicaba, gab eine Fi'au gesunden Drillingen das 
Leben. 

Industrie im Staate São Paulo. In Pi- 
i-acicaba wird die ,,Companhia Industrial" eine große 
Textilfabrik errichten. 

In Araraquara soll eine große mechanischf Wä- 
scherei errichtet werden. 

Eisenbahnen. \'or einigen 
das Geriicht, daß die Brasilian 

besten sind, die 
vermehrt 

Tagen zii'kulierte, 
Railwaj' die Scão 

Paulo Eailway entweder aufkaufen oder pachten 
wolle. Jetzt erfährt .man, daß solche Verhandlungen 
tatsächlich geführt worden sind, aber kein Resul- 
tat ergeben haben, weil das europäische Kapital we- 
gen der Balkankrise sich reserviert gezeigt hat. Es 
sind auch Verhandlungen eingeleitet gewesen be- 
treffend den Verkauf der Noi'oeste-Bahn. Das Ge- 
schrei gegen Farquhar hat demnach doch nichts 
genutzt; die Männer, auf die es ankommt, haben 
sich nicht einschüchtern lassen, und wenn nach dem 
Balkankriege Farquhar die Verhandlungen wiedei' 
aufnehmen wii'd, dann wird ei" doch noch zum Ziel 
konnnen. 

Anleihe. Die Companhia Paulista de Forc;a c 
Luz plant die, Aufnahme einer Anleihe von KJOO Con- 
tos in der Hauptstadt. 

ScJiadenfeuer. .\m Sonntag abend .schlug 
kurz vor Mitternacht in der ,.Serraria União" an 
der Alameda Glette der Blitz ein und die Bretter- 
bestände faßten Feuer. Der schnell herbeigerufe- 
nen Feuerw^elu* gelang es aber, den Brand sehr bald 
zu löschen, so daß der angerichtete Schaden jiur 
ein geringei' ist. 

St ad t r ein 1 i c h k c i t. Die Präfektur lebt doch 
noch, Wer hätte das wohl noch vermutet! Man dach- 
te schon allgemein, daß -diese Behöi'de aufgehöi-t 
habe, zu' existieren. Aber sie lebt. Sie hat in den 
zenti'alsten Straßeii der Stadt einige sehr schnmck 
aussehendii Kisten anbringen lassen, die dazu die- 
jien, sollen, wegzu\\erfende Papiere aufzunehmen. 

ere. rlie halben unri 

ganzen Zeitungen nicht mehr aui die Straße -wer- 
fen, sondern sie bis zur nächsten Kiste tra^gen und 
dort ablagern. Das ist schon etwas, aber es ist herz- 
lich wenig, und trotz der Kisten wird São Paulo 
nicht aut'hönMi, die schnmtzigste Stadt Brasiliens 
zu s"in. 

Torpedos. Die neulich aus Europa eingetroffe- 
nen T'>ri)edüs haben nicht den Wünschen des Ma- 
nneminisfeiinms entsprochen. Dei- Marineminister 
wird von, dem (Uief der .Marhu'konnnissionSn Euro- 
j)a .Vufklärungcm verlangen. AVenn das kostspielige 
Kriegsmaterial wirklich minderwertig ist, dann hat 
man allen Grund, über die noch kostTi>ieligere Ma- 
rinekonnnission zu klagen, demi die köinite doch 
wenigstens einmal auf dem Posten sein. 

E n t s c h ä d i g u n g s k 1 a g e. Vor etwa vier ,1 ah- 
ren ereignete sich auf der íãnie dei- São Paulo—Rio 
Grande-Bahn, Kilometer 279, ein Unglücksfall, bei 
dem ein ^lann s'"ein Leben verlor und mehrere Pei-- 
sonen schwer verletzt wurden. Die Witwe des Ge- 
töteten, eine Frau Anna P>ego, und die sowohl kör- 
perlich wie materiell GeschäcUgten strengten nach 
•einiger Zeit eine Entschädigungsklage an und ver- 
langten zusammen 218 Contos de Reis Ersatz. Das 
Bundesgericht in Rio de Janeiro, dem die Klag'' 
voi'lag, hat ihr .fetzt stattgegeben und die Eisen- 
bahngesellschaft in der Person ihi-es Vertreters Dr. 
João" Teixeira Soares vorgeladen. Es hat wohl et- 
was lange gedauert, aber bessei- spät als nie. 

K i n d er h 0s p i t a 1. Als die Damen des Roten 
Kreuzes mit dem Projekt hervortraten, hier ein Kin- 
derhospital zu gründen, da dachte mancher, daß 
sie eine Ent-täuschung erleben würden. Dieses abei' 
ist nicht eingetroffen, denn die Sannnlung nimmt 
einen sehr erfreulichen Fortgang, und bald wird 
die eingegangene Sunnne groß genug sein, um die 
vorbereitenden Arbeiten zur Errichtung des Hau- 
ses in Angriff nehmen zu können. Als das Roti' 
Kreuz hier ins Leben trat, da wurden ihm verschie- 
dene Schwierigkeiten gemacht. Unsere Leser wer 
den sich noch daran eiinnern. daß einer von der 
Sorte, dei- das Dankgebet ^,ich danke dir, Herr, 
daß ich nicht so bin wie die andern" geläufig ist, 
die Initiative der wohltätigen Damen sogar (öffent- 
lich als eine moi-alische Gefahr hinstellte. Diesf* 
Herrschaften, die s<'lbst nichts tun und die auch an- 
dei'cn jede Tätigkeit verleiden möchten, sind jetzt 
angesichts des grolk^n Erfolges still gewoiThMi, inul 
das ist das beste, was sie tun können. 

Der Zucker dürfte dieses Jahr teurei- werden. 
Billig ist ei" schon heute nicht, abei' (;s gibt Lenk'." 
die mit dem Preise nicht zufrieden sind und ihn 
mit allen modernen Kniffen in die Höhe treiben 
wollen. Die zuckei-produzierenden Nordstaaten ha- 
ben einen Vei-trag abgeschlossen, in dem festgesetzt 

. wird, witiviel Zucker ein' jeder auf den Markt brin- 
gr-h darf, Die Spekulanten in Rio de Janeiro wer- 
den natürlich auch das Thiige zu dem guten Werk 
beiti'agen, und in dem zuckerkonsumierenden Lande 
wird es eine kostspielige Sache sein, wenn auch 
nicht das T^eben, so doch den Kaffee vei'süßen zu 
wollen: 

E in K o n g 1- e ß a m e r i k a n i s c h e r Z a h n ä r z- 
t e, der erste seiner Art, wird dieses Jahr in Rio de 
Janeiro zusammentreti;n. Die Bundesregiei'ung hat 
für diesen Kongreß 30 Contos de Reis' ausgesetzt. 
Die Zeit der Zusammenkunft i.st noch nicdit näher 
bestimmt. 

D e r V i e h h a n d e I i s t w u n d (»r b a- r. so nielilet 
eine)-, dei' es mit dem Volke sehr gut meint, aus 
Uberaba, Staat Minas (íeraes. Das Vieh kostet an 
den Kaufstellen in den Stauten Matto Gitisso und 
Goyaz 40 bis 45 Milreis, in Uberaba kostet es aber 

1.5 bis 120 Milreis das Stück, und der Händler 
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hat, wenn er soino Spesen auf rund 20 ^iilreis per 
Stück berechnet, seine 50 Prozentchcn verdient. 
Haißt a G'schäft! Ein Coronel Lucas Borges de 
Araújo ist mit 3500 Hindern unterwegrs. Er hofft, 
daran rund 100 Contos de Ileis zu verdienen. Ein 
Capitão Joaquim Honorio Ribeiro Eosa hat an einer 
einzigen Truppe 40 Contos verdient, ein Coronel 
Totuna an einer Truppe 75 Contos de Reis. Die Vieh- 
händler verdienen auf einer einzigen Reise ein gaii- 

Verniögen und sie können mit der Konjunktur 
mehr als zufrieden sein. Die Herrschaften mit den 
militärischen Titeln sind nicht die einzigen, die an 
den Ochsen verdienen, denn von Uberaba geht die 
Ware durch andere Hände und aucli für die andci " 
ren ist der Hajidel „wunderbar". Sie alle haben be- 
rechtigten Grund, zu jubehi, und nur die Hausfrau 
in 'der Stadt und die ihrer Pflege Anbefohlenen müs- 
sen ein anderes Lied aiistimmen. - Das ,,\vundej'- 
Imro Geschäft" ist die beste Widerlegung der bana- 
len Behauptmig, daß das Vieh infolge unabwendba- 
rer Ereignisse so teuer geworden sei. Niclit Frost und 
Düi'o hal>en das Fleisch vei-teuert, sondern diejeni- 
.gen, die sich über da« „wunderbare Geschäft" herz- 
lich freuen. 

II af e n a u 1 ag e n in Santos. In unserer ge- 
strigen Notiz über dieses Thema gaben wir unse- 
rei- Verwunderung Ausdruck, daß die Paulistaner 
Staats Vertretung, deren Einfluß stark genug war, 
um die Verfassung zu zerreißen, in der Hafensache 
sich so schwach erwies. Heute* müssen wir zu die- 
ser Aeußerung noch etwas hinzufügen. Die Pauli- 
staner Deputierten haben nicht nur imtej-fassen, für 
da« Hafenprojekt, das für den Staat die \\'ichtigste 
Frage darstellt, mit allem ihrenv Eiuflul.) einzutre- 
ten, sondem die meisten von ihnen haben es über- 
haupt nicht für wert gefunden, der Sitzung beizu- 
wohnen, in der über das Projekt abgestimmt wurde, 
und so dtn-ch Auf.stehen oder Sitzienbleiben ihren 
Teil dazu beizutragen, daß der Lieblingsplan ihrer 
Wähler Gesetz wurde. Bei der Eröffnung der Sit- 
zung waren von Paulistanerji nur die Abgeordne- 
ten Jfarcolino Barreto und ilartim pj-ancisco an- 
wesend. Nachher stellten sich ein, wie die Anwe- 
senheitsliste im „Diario do Congi-esso Nacional" zu 
melden weiß, die Herren Galeão Carvalhal, Ferrei- 
ra Braga, Raul Cardoso, Óincinato Braga, Pruden- 
te de Moraes, José Lobo und Estevam ]\Iarcolino. 
Nm' diese neun Herren fanden es der Mühe M-ei't, 
zu einer Sitzung zu erscheinen, in der über das 
Hafenprojekt abgestimmt wurde, die übrigen 17 be- 
fanden sich irgendwo anders, und so kam es, daß 
die Vorlage mit allem Glanz durchfiel. Unter den 
Deputierten, die diese Sitzung schwänzten, befan- 
den sich auch die Herren Adolpho Gordo und der 
Sohn des Staatspräsidenten, Rodrigues Alves Filho, 
Dies ist sehr bezeichnend. Gerade der Deputier^ç, 
der imstande war, im angeblichen Interesse des 
Staates ein Gesetz zu sclümiedt'u, das die Verfas- 
sung verletzt, war nicht imstande, wegen eines Ge- 
setzes, das von der ^ganzen Bevölkeiamg São Pau- 
los verlangt wm-de, nach der Kammer' zu gehen, uni 
dort wenigstens durch seine Stimmabgabe zu dem 
Zustandekommen des großen AVerkes beizutragen. 
Dai'aus kann man ersehen, wie groß das Interesse 
sein muß, das Herr Adolpho Gordo am Fortschritt 
des Staates nimmt. Der Staat sollte dieses „Interes- 
se" mit gleicher Münze heimzahlen und ihn bei der 
nächsten Wahl nicht berücksichtigen. Der Sohn des 
Staatspräsidenten war auch nicht zugegen, als es 
sich um die Interessen des Staates handelte, und 
auch dieses sollte sich der Staat merken, um bei 
der nächsten Wahl zu sagen, daß das „Verdienst", 
der Sohn eines Präsidenten zu sein, noch nicht hin- 

j jetzt in letzter Stunde abgelehnte Hafenpro- 
' jekt soll nächstes Jahr wieder vorgelegt werden. 
Man hofft, daß es dann eine günstige Abstimmung 
finden werde. Dies ist ja möglich, aber dann wer- 
den andere Leute sich dafür verwenden müssen, 
daß das Projekt Gesetz werde. Die Paulistaner De 
putierten scheinen dazu nicht imstande zu sein. 

I Das Ende der Ho chkon junk t ur ?-Wenn 
j niclit alle Anzeichen trügen, sind wir dem Einset- 
zen der' Reaktion, welche notwendigerweise dei' 
wirtschaftlichen Uel)erspannung folgen muß, ziem- 

' lieh nahe gekommen. Zu den Anzeichen gehören 
1 die zahlreichen Wechselproteste seit Beginn des Jah- 

ren. So finden wir z. B. in der gestrigen „Platéa" 
, unter den amtlichen Publikationen nicht weniger als 
j 13 (!) Bekanntmachungen protestierte Wechsel be- 
itreffend. Da solche Bekanntmachungen nur erlas- 
, sen werden, wenn entweder das Domizil des Bo- 
zog<>nen oder das des Ausstellers bezw. Indossan- 
ten nicht zu ermitteln ist, so gibt die ominöse Zif- 
1er 13 recht viel zu denken. Wie gioß mag erst 
die Zahl derjenigen [irotestierten ^^'echsel sein, die 
keiner Bekanntmachung bedürfen! 

Chi nesen. Der Ruf unserer Kunststadt São Pau- 
Clo nuiß schon bis zum himmlischen Kaiserreich 
pardon; zur himmlischen Republik vorgedrungen 
s'ein und dieser gute Ruf hat eine Anzahl kleiner Chi- 
nesen zu einer Auswanderung nach unserem Lande 
veranlaßt. Am Sonntag trafen sie hier ein. Wie groß 
die Schar eigentlich ist, wissen wir nicht, aber klein 
kann sie nicht sein, denn man kann sie schon über- 
all sehen. Sie gehen zu zweien und zu dreien, blei- 
ben auf den belebtesten Trotoiren stehen und fangen 
an, mit drei Hölzchen ihre Kunst zu zeigen. Die 
kleinen Knirpse werfen die Stöckclien in die Luft 
— alle drei — und fangen sie wieder auf; diese Kmist 
oder dieser Mumpitz wird bekanntlich pompös ,,Ma- 
labaristik" genannt und die sprichwörtlichen älte- 
sten Leute werden sich eriimeni, solche „Produktion" 
schon in ihrer iVühesten .lugend in jeder Jahrmarkts- 
bude gesehen haben. Trotzalledem finden die 
Chinesenbengel auf den Straßen und in den Cafés 
ein dankbares und zahlungslustiges Publikum. Wo 
sich ehi solcher schlitzäugiger Schlingel hinstellt und 
mit seinen drei Hölzchen zu spielen beginnt, dort rck- 
ken sich sofort die Hälse, das Publikum strömt zu- 
sammen, der Verkeln- stockt, die Straßenbahnwagen 
und die Automobile müssen halten und wer Eile 
hat, der kann sich in Geduld fassen, denn das kunst- 
sinnige Publikum, das da zusieht, wie die Chinesen 
durch ihre „Kunst" dem Gesetz der Schwere ein 
Schnipi.)chen schlagen, ist nicht zum Ausweichen 
zu bewegen. Die Vorführung daueit nicht lange. Die 
kleinen ,,Künstler" ziehen ihre Mützen, an welchen 
noch der Schweiß klebt, der unter der Heimaissonne 
aus ihren Stirnen geperlt, von dem schwarz gemahn- 
ten Häuptern und halten Kollekte, die in der Regel 
einen netten Ertrag abwirft. Die Pohzei bekümmert 
sich nicht um diese Künstler, denn sie sind weder 
dei- Integrität des Vaterlandes noch der mustergil- 
tigen sozialen Ordnung gefährlic]i; man sieht in den 
klehien ,,Künstlern" Vielleicht sogar künftig gute 
Pj'opagandisten und läßt sie ungeschoren, obwohl 
ihre „Kunst" nichts anderes als Straßenbettelei ist, 
die verboten werden sollte. 

Explosion. Der AngestelUe des ,,Gymnasio do 
Carmo" Augusto de Souza trug am Dienstag nach- 
mittag einen vollen Potreleumbehälter über den Hof 
des Instituts, als der Brennstoff auf bisher noch mi- 
aufgeklärte Weise Feuer faßte. Die Blechkiste explo- 
dierte und die Kleide)' des Mannes brannten im Nu 
in hellen Flammen. Einige Schritte von der Stätte, 
wo die Explosion sich ereignete, stand der Maristen- 
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bei der Explosion ül)er den ganzen Hof und auch der 
Mai'istenbruder stand in Flammen. Ihm eilte ein An- 
derer zu Hilfe, der sich aucli Brandwunden zuzog 
und auch ein dritter Schulbruder wurde noch von 
dem Feuer ergriffen; der hatte aber die Creistesge- 
genwart, den Rock sofoil vom Leibe zu reißen. Der 
Zastand des Ange.stellten Souza und de.s Maristenbru-. 
dei-s João Riete ist höchst bedenklich. Die Bi-and- 
wunden der zwei anderen sind leichter Natur. 

Fam i Ii eunach rich t. Herr Dr. .Vlbort Loef- 
gren und Frau Gemahlin zeigen uns die Verlobung 
ihrer Tochtei' Fräulein .-Vda mit Herrn Laurentino 
Pi'oença Filho an. Wir s^)reclien dem jungen Paare 
sowie den geehrten Eltern dei- liraul unseren auf- 
richtigen (_! Kick wünsch aus. 

B e V ö 1 k e r un g 8 s L a t i 81 i k. \\'ährend des Jah- 
res 1912 waren im Bundesdistrikt 2fi.n7l Geburten 
zu verzeichnen. Da, wie wir schon núLteiltcn, die 
Zahl der Sterbefälle 19.2-14 betrug, so ver>iiieb oin 
GobiU'tenübei'schuß von 7;!27. Die höchste (.!(>bur- 
tenziffer wies der März mit 2-153, die niedrigste 
der November mit 2021 auf. Die Bevölkerung des 
üun'desdistriktes wird vom Statistischen Amt gegen- 
wärtig mit 921.987 Personen ajigenonmien. 

Die Post um die Jahreswende. Der inte- 
rimistische Generaipostdirektor, Hori- F.rncsto Lyrio 
de Siqueira, hat in der arbeitsreiclien Zeit von AA'eih- 
nachten bis Neujahr Tag für Tag bis in die frühen 
-Morgenstunden die .Abwickelung des Vei-kehrs per- 
sö-nlicli beol)achtot. Sein Hauptintej-esse war natür- 
lich der zweiten l'etriebs-Abteilung zugewandt, wo 
sich die Hochfhit des Verkehrs konzentriert und wo, 
wie wii' schon neulich hervorhoben, ein em|ifindli- 
eher Personalmangel herrsclit. Der .Vbteilung ste- 
hen 1-18 Briefträger und õO Eilboten zur V'erfügung, 
und trotzdem geschieht es auch in gewöhnlichen Zeit- 
läufen häufig, daß der Abteilungschef an den guten 
Willen dei' Briefträger appellieren und sie bitten 
muß, eine Stunde vor der vorgeschriebenen Zeit an- 
zutreten, damit der Dienst bewältigt werden üann. 
Die .Abteilung hat folgen<le .-Xnfgaben: .Vblielei'ung 
der amtlichen Korrespondenz in 10 Bezirken; Re- 
vision der Postbeutel der Nebenämter; .Ablieferung 
der Post für die Nebenämter; postlagernde Sendun- 
gen; unbestellbare Sendungen; Ablieferung der Ein- 
schi'eibosendimgen an die 6. .Abteilung; Eilbriefe; 
Zeitungsverteilung; Postbeutel aus dem In- und Aus- 
land; Postfächer; Leerung der Briefkästen; Abfer- 
tigung der aufgegebenen Sendungen. Man sieht, daß 

^ der Dienst nicht gering ist. Wie wir hören, hat der 
"L Generalpostdirektor den Beamten seine Anerkennung- 

ausgesprochen für die Hingebung, mit der sie in die- 
sen Tagen der Hochflut des Verkehrs arbeiteten. 

Dakar -; - P e r n a m b u c o - A r i c a. Der Plan 
der Eilverbindung von Paris ülier Tarier nach Da- 
kai-, von dort nach Recife und vermittels einer wei- 
teren neuen Bahnlinie nach A rica an der Pacific- 
Küste wird augenblicklich in Pernambuco wieder 
eifrig erörtert. Die Regierung des Generals Dantas 
Barreto hat bei aller Gewalttätigkeit, die man ihr 
mit Recht und Unrecht nachgesagt hat, den ^'orzug, 
daß sie sich mit Eifer und Ehrlichkeit der wirtschaft- 
lichen Entwicklung des Staates widmet. Von dem 
neuen Kai sind bereits 400 Bieter dem Verkehr über- 
geben worden, und die Arbeiten schreiten sclmell 
fort. Nun wendet man seine Aufmerksamkeit dem 
ausgezeichneten Hafen von Tamandaré zu, der einen 
ausgezeichneten Freihafen abgäbe, wenn jenes Pro- 
jekt der Ueberlandbahnen verwirklicht würde. (Auch 
wenn es nicht dazu kommt, wird übrigens der Ha- 

fen von Tamandaré ülter kurz oder lang uuSjgebaut 
werden müssen, denn der Tag läßt sich vorausse- 
hen, an dem der Hafen von Recife den ständig waeJj- 
senden Verkehr nicht mehr bewältigen kann.) Die 
Pernambucaner fordern, daß die Binidesregierung 
dem Bau der äquatorialen Zentralbahn von Recife 
nach der Westgrenze von Matto Grosso näher tre- 
ten solle. Diese Bahn würde Anschluß an die bii- 
livianische Zentralbahn finden, die La l^az mit dein 
Hafen von A rica in Verbindimg setzt und die in 
entgegengesetzter Richtung nach der brasilianischen 
Grenze geführt werden soll. Die Forderung der Per- 
nambucaner basiert auf jenem französischen Pro- 
jekt. Wir meinen aber, daß der Bau der äquatoria 
len Zentralbahn auch dann verwirklicht werden soll, 
wenn aus Tanger-Dakar vorläufig nichts wird. Denn 
die Erschließung des zentralen Tnnerns Brasiliens 
ist strategisch wie wirtschaftlich wichtig genug, daß 
wir sie auch unabhängig von jenem Projekt in An 
griff neinnen müssen. Was läßt sich aus Goyaz und 
Matto Grosso alles herausholen, wenn diese .Staa- 
ten erst au den Weltverkehr angeschlossen sind! 

Bummelei. Obwohl wir schon im Januar ste 
hen, haben die ini Außendienst befindlichen Beam- 
ten des städtischen Wasser- und Tiefbau-Amtes ihi' 
Gehalt für November noch nicht erhalten. Die im 
Zentralbureau tätigen Ange.stellten bekonnnen na- 
türhch pünktlich ihr Geld, die armen Leute aber, 
die für geringeres Gehalt im anstrengenderen Aas- 
scndiejist arbeiten müssen, haben nicht einmal in 
der Festzeit Berücksichtiginig gefunden. Da das 
Wasserwerk mit am mxeisten zu den öffentlichen 
Einnahmen beiträgt, so sollte auch die, Verhältnis 
mäßig geringe Summe zur rechtzeitigen Bezahlung 
jener Beamten vorhanden sein. Es handelt sich of- 
fenbar nur um eine Bummelei, die den llnterbeam- 
ten der Zentralbahn, die ja auch monatelang auf 
Bezahlung warten müssen, zum (allerdings schlech- 
ten) Tröste gereichen mag. 

Ehestatistik. Im Jahre 1912 wurden im Bun- 
desdistrikt .').820 Ehen, abgeschlossen, was auf den 
Tag durchschnittlich 16 und auf 1000 Einwolmer 
6,02 ausmacht. Die Eheschließungen verteilten sieh 
folgendermaßen auf die einzelnen Monate :Januar 

Februar 114, .März 180, April 497, Mai 510, 
Juni 552, Juli 573, Augu.st 361, September 588, Ok- 
tober 471, November 480, Dezember 400. Ganz auf- 
fällig aus der Reihe fällt die Zahl für den Monal 
April. Während sonst in der kühlen Jahreszeit, von 
Mai bis September, die Zahl der Eheschließungen 
höher war als in der der heißen Zeit ganz wie 
in eiü'opäischen Ländern weist der August eine 
auffallend niedrige Ziffer auf. Es ist leicht möglich, 
daß im Bericht des Statistischen Amtes ein Schreib- 
fehler vorliegt und daß es nicht 361, sondern 561 
heißen müßte. Dann würde sich die Gesanitzahl der 
Eheschließungen auf 6.020 erhöhen. '.Als interessan- 
tes Phänomen sei erwähnt, daß viele Liebespaan? 
noch Hals über Kopf Ende Dezember heirateten. Der 
Luso-Brasilianer auch der höheren Stände ist lächer- 
lich abergläubisch und hat vor dem Jahre 1913 einen 
heillosen Respekt. So kam es, daß eine einzige Auto- 
mobil-Garage am 28. Dezember Wagen ftir 42 
Trauungen vermietete! 

Selbstmord im G u an a ba r a • P a 1 ast. In 
dem Palast Larangeiras, den der gegenwärtige Bun 
despräsident sich ziu' Wohnung gewählt hat, gab e« 
gestern Nacht große Aufregung. Um ivi; morgen« 
fiel ein Schuß. Sofort wm'de die Wache alarmiert, 
die vom 52. Jägerbataillon gestellt worden war. E-s 
stellte sich heraus, daß ein Soldat der Wache, ein 
Mulatte, mit seinem Dienstgewehr Selbstmord be- 
gangen hatte. Er hatte die Waffe auf die Erde ge- 
stellt, den Lauf wider den Unterkiefer gerichtet, 
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lind hatte deu Halm mit dem Falk loset-druekt. DU- 
KugeJ zerschmetterte den LTiiterkietei' imd drang ins 
Gehirn. Als das Aambulanz-Auto dei' schleunigst 
bejiaçhrichtigten Unfallstation eintraf, war der Tn- 
glückliche bereits eine Leiclie. üeber den C!rund zu 
dem. Selbstmorde ist bisher nichts bekannt ge\Aor- 
den. Glücklicher Weise war der Bundespräsidenl 
■schon abends nach Petropolis gefahren, sodaß ei' 
vor der Aufi'egmig be\yalu't blieb, in die das I'j-eignis 
ihn naturgemäß versetzt haben würde. 

A u t om 0 b i Is t a t i s t i k. Die Kinfnhr von Auto- 
mobilen im Hafen von Rio de Janeiro ist im .Tahre 
1912 in geradezu fabelhafter Weise gestiegen, 1911 
kamen 994 Autos im Werte 4.61G:320§ herein, 1912 
aber, und nur in den Monaten Januar bis Oktobei-, 
1.707 im Werte von 8.036:138-'?. Also sowohl in der 
Zahl als auch im Werte eine Steigerung, die bis En- 
do des Jahres sicherlich 100 Prozent erreicht hat. 
lu ähnlicher '\\'eise nahm die Einfuhr von Ersatz- 
teilen und von Benzin zu. Ersatzteile wurden 1911 
2(54.009 Kilo im Werte von 1.190:000!? eingeführt, 
in den ersten 10 Monaten 1912 aber õ54.G9(j Kilo 
im Werte von 2.254:1G68. Die Benzineinfuhr betrug 
1911 4.255.019 Kilo im AVerte von 1.129:117? und 
in den er.sten 10 Monaten 1912 8.828:318 Kilo im 
Weite von 1.924:603-§. Auch diese Zahlen sprechen 
beredt für die ausgezeichnete Wirtschaftslage, in 
der sieh das Land augenblicklich befindet. Es ist 
zu bedauern, daß die Zahlen über die Ehifuhr von, 
Lastautomobilen und von Persontmautos nicht ge- 
trennt- zur Verfügung stehen, denn gerad(> aus der 
.Einfuhr von Lastwagen, die im abgelaufenen .Fah- 
re wesentlich zugenommen hat, lassen sich interes- 
sante volkswirtschaftliche Schlüsse ziehen. 

K i n a u f r i c h t i g e r P o 1 i z e i k o m m i s s a r ist 
Herr Silva vom 6. Polizeibezirk. Diesen Beamten 
suchte vorgestern ein Marine-Unterbeaniter auf, um 
ihm mitzuteilen^, d'^li seine lüjährige Schwägerin 
.Maria dos Sautos (Jardoso verschwutiden sei. Das 
-Mädchen, das im Hause des Marinebeamten wohn- 
te,, hatte sich vor einiger Zeit einen. Schatz zug(^- 
legt, einen gewissen Máximo, der sich als Schrift- 
setzer ausgab. Zuerst sprach sie am Fenster mit 
ihm, dann an der Tili', dann begleitete sie ihn bis 
zur Sti-aßenecke, ;Und vorgostorô-endlich ging sie bis 
um die i]c'k'e-Mit' ih'rh 'hei'um. üaa war um 4 Uhr 
nachmittags, und als sie bis 9 Uhr abends nicht 
zurückgekehrt war, entschlo,ß sich der Marinebeam- 
te, die Polizei zu benachrichtigen. Der Kommissar 
hörte ihn iin und sagte dann \vohlwollend: „Sidien 
Sie, das beste ist, wenn Sie die Kleine suchen ge- 
hen. Wenn Sie sie troffen, dann j-ufen Sie den niich- 
sten Polizisten und lassen sie zm- Wache bringen." 
Der Mann war wenigstens aufrichtig, ilr versprach 
nicht, was zu halten unsere Polizei do<'h unfähig 
wäre. 

Der i'nglische F r a ch t d am p f e r „Work- 
man", der am Dienstag l)ei der Insel Tijuca auflief, 
ist trotz der Hilfe, dif ihm von zwei Schleppern 
geleistet wurde, nicht wieder llott geworden. Der 
Kapitän sah sich daher genötigt, die Ladung ins 
Meer zu werfen. Da anzunehmen ist, daß ein großer 
Teil der Ladung in der Nähe an den Strand getrie- 
ben werden wird, hat die Polizei Posten aus^ii'- 
steUt, die Diebstähle verhüten sollen. 

N 9 c Ii e i n v e r h e i r a t e t e r B r ä u t i g a m. Die 
Mitteihmgen der Presse über den Zalmarzt Pir- 
mine de Oliveira, der zweimal verheiratet und ne- 
benbei noch mit dei' Tochter einer Witwe ve,rlobl 
war, machten eine andere Witwe da Silva, D. 
Claudina Rosa, stutzig. Auch ihi-e Tochtci- wai' ver- 
lobt und zwar mit einem gewssen Manuel Ignacio de 
Andrade. Ebenso wie jene andere da Silva hatte auch 

D. Claudina in der Hast, ihi'e To<-hter an' den 
zu bringen, es untei'lassen, F>rkimdigungen 

.Mann 
nach 

dem Bräutigam anzustellen. Xun fiel ihi' ihre un- 
glaubliche Unvorsichtigkeit schwer auf die Seele, 
denn Andrade hatte auf ihre wiederholten Vorstel- 
lungen ,daß es doch Zeit «ei, ihre Tochter der Fn 
milie Andrade vorzustellen, immer mit A^usflüchten 

, ierwidert. Durch den Fall Firminio gewarnt, 1 e 
schloß sie, jetzt den Eamilienverhältnissen ihres zi; 

I künftigen Schwiegersohnes auf den Grund zu gc 
I hen. Nachdem Andrade gestern in heiterem Ge 
' spräch in ihrem Hause geweilt hatte, verfolgte sii> 
ihn auf dem Heimwege. Andrade bestieg einen 

.Straßenbahnwagen der Linie Real Gi'andeza-Copa- 
: cabana, und D. Carolina folR-t«> vorsichtig in einem 
' .Auto. In der Rua-Real Grandeza stieg der Bräutigam 

aiLS und verschwand in dem Hause Xo. 129. Einige 
^Augenblicke später klopfte D. Carolina an die Tür 
dieses Hauses. Andrade selbst öffnete. l"r erbleichte, 
als er sah, weJ- vor der Tür stand. Die '^'ilwe be- 
merkte, daß das Haus luxuriöser eingerichtet wai-, 
als man ft'u' einen Jmiggeselleii annehmen sollte. Sie 
tat ein paar Sclu'itte vorwärts, bis ihr eine Dam«- 
entg-egenkam. Also verheiratet 1 Entrüstet verließ sie 
das Haus und fuhr zur Polizei, wo sin \-on ihren 
Beobachtungen -Mitteilung machte und v.m Nachfor- 
schungen ersuchte. Als abei- die Polizei am anderen 
Morgen in der Rua Real Grandeza 129 \-orsprach, 
fand sie das Haus verlassen. Manutd de Andrade 
mid Frau hatten es für ratsam gehalten, einen Woh- 
nungswechsel vorzunehmen. Derartige Fälle, die bei 
uns so häufig sind, wären undenkbai-, v.ejm die auf 
der Schwiegersohn-Jagxl begriffenen Mütter sich das 
Wild erst einmal genauer ansehen wollten, elie sie 
es zur Strecke bringen. Aber im Jagdfieber, noch 
outflammt durch die stai'ke Konkurrenz, wird jeile 
Vorsicht außer Acht gelassen. 

Brasilien und die Berner KonvtMition. 
Nach langem Zögern ist Brasilien tx;kanntlich dei- 
Konvention zum Schutz dös hterarischen und künst- 
lerischen Eigentums beigetreten, die die Kulturna- 
tionen abgeschlossen haben. Seit wir selbst eine er- 
hebliche literarische Produktion besitzen, hat es 
nichl« Verlockendes mehr, sich die Möglichkeit li- 
terarischer Freibeuterei zu erhalten. Der Kongreß 
ist jetzt sogar noch einen Scluitt weiter gegangen 
und hat beschlossen, daß Brasilien auch der Inter- 
nationalen Konvention beitreten soll, die am 13. Fe- 
bruar 1908 in Beidin unterzeichnet wuide und die 
den Zweck hat, die Gegenseitigkeit des Schutzes 
üteraiischen und künstlerischen EigiTntums wirksa- 
mer zu gestaltíín. Brasilien wird also in Zukunft z\i 
den Mitgliedeni erster Klasse des Bui-eaus der hi- 
teniationalen Union in Bern gehören. 

Ein trauriges Unternehmen wird durch 
ein andei-es Dekj-et in Erinnerung gebracht, das der 
Bundespräsident ebenfalls am 30. Dezember unter- 
zeichnete, nämlich der Lloyd Brasileiro. Durch das 
Dekret wurde der bankerotten Schiffahrtsge^ell- 
schaft die .iahressubvention von 1100 Contos Gold 
angewiesen, auf die sie laut Dekreten voij 1906 und 
1909 für die Dauer von 18 Jahren .Anspruch hat. 
NTebenbei bezieht der Lloyd noch eine zweite Jah 

ressubvention von 1.6G3:699?!992 Gold. Ins^-esamt 
müssen wir also 2.763 Contos Gold oder etwa 4500 
Contos Papier jährlich aufbringen, damit der I/loyd 
unregelmäßig fälu't, die Pasisa^iere schlecht ver- 

I sorgt, horrende Frachten erhebt und alle Augen- 
j blicke mit seinen Schiffen vei'unglückt. Die Zahlung 
j \'on Staats wegen für diese zweifelhaften Vergnü 
. gungen ist wirklich etwa,s reichlich bemessen. Der 
I einzige Trost ist, daß die Summe der Bank von ßra- 
j silien zugute kommt, bei dei" der Lloyà unter Vei' 
'antwortung der Bunde,sregierung bekanntlich tief in 
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der Kreide sikt. Letzten Eudes »teckt aíso der Fis- 
kus jetzt das tteld nm* aus einer Tasche in die an- 
dere. Aber das ist schließlicli doch nur .vorüberge- 
hend. Da der Kongreß am gleichen Tage die Re- 
gierung erniiichtigte, den Kontrakt mit dem Lloyd 
Brasileiro abzuändern oder das Unteniehmen zu ver- 
pachten odei- zu verkaufen, so darf man hoffen,, 
daß diesmal die horrende Subvention zum letzten 
Male zur Auszahlung gelangte oder daß der Be- 
trieb so verbessert wird, daß die Opfer den Leistun- 
gen entsprechen. 

Nord west ba h u. Durch Dekret vom 30. De- 
zember wiu'de die Frist zur Fertigstellung de)- Strek- 
ke Itápura-Corumbá der E. F. Noroeste do Brasil, 
die am 30. Septembei' 1913 ablaufen würde, um 18 
Monate verlängert. Die Bahn braucht somit erst am 
1. April 191;") dem VJerkehr übergehen zu worden. 

U e b e r s e 17, u n g des Zolltarifs. .Wir b rieh 
toten neulieh über den Plan des bra.siüschen infor 
mationsbiu'eiius in Paris, eine französische Fe'ber 
Setzung unseres Zolltarifs zu veranstalten, die den 
Interessenten gratis zur Verfügung ge.stellt werden 
soll. Wir lobten diese Absicht und sprachen die Hoff- 
nung- auis, daß das Bureau bald auch deutsche, eng- 
lischt) u. s. w. Uebersetzungen folgen lassen werde. 
Von geschätzter Seite werden wir darauf auftnerk.sam 
gemacht, daß ein deutsche Uebersetzun-g bereits seit 
12 Jahren besteht..Vllerdings ist sie nicht gratis zu ha- 
lben, und dem neuesten Stand unserer Zollgcss.'tzge- 
ttimg entspricht sie auch nicht mehr. Sie wurde gleich 
nach Ersclieinen des mit Abänderungen nocl» iieule 
gültigen Zolltarifs vom 19. :März 1900 vom deutschen 
Reichsamt des Innern angefertigt. P^rsehieuen ist sie 
im Augustheft 1900 des vom Reichsamt des Innern 
herausgegeb: neu „Deutschen Hände"sai duvs". Son- 
derabdrücke dieser Uebersetzmig sind in der Kö- 
nigliehen Hofl)uchltandhmg von E. S. Mittler v*; 
Sohn, Berlin, Kochstraße ()8/71, zum Preise von 
1,50 Mark sowie bei allen Buchhandlungen käuf- 
lich zu haben. ..Wenn das Informationsbureau eine 
Neuausgabe veranstalten will, so wird es jedenfalls 
gut tun, diese amtliche deutsche üebersetzung alw 
Grundlage zu nehmen. Es wird dann die Garantie 
haben, daß alle für die Uobei-setzimg angewandten 
Ausdrücke technisch richtig und dem deutschen Han- 
del verständlich sind. 

Das hiesige Zollamt vereinnahmtf im ver- 
flossenen .fahre insgesanU 123.000 Contos. Das ist 
eine um rund 11.000 Contos höhere Einnahme als in 
1911. 

B e s t a n d d e r A m o r t i s a-t. i o n s k a s s e. Ge- 
.irtern wurde, wie alljährlich bei Beginn einer neuen 
Pinanzperiode, der Bestand dei' Kasse festgestellt. 
Die Festeilung ergab folgendes Resultat: 

.Neue Noten 2-y.017:2l5-^ 
. Rimessen aus den Staaten 2.210:80-2?< 

Zu verbrennende Noten K!.8r)l;012-'5 
Silber -imd Niekelmünzeii 199!S 

Zusanunen 260.104 ;228--i 
Der Bestand stimmte vollkommen mit deti Bü- 

chern überein. Auch sonst wurde alles in Ix^ster 
Ordnung gefunden. 

D i 6 g e k r ä n k t e n C h a u f f e u rt'. Die Oluiuf- 
föiu-e fühlen sich bekanntlich durch die neue Auto- 
mobil-Verkehrsordnung, die die fahrende und ge- 
hende Menschheit etwas energischer als die frühe- 
ren gegen ihre Willkür und ilire Rücksichtslosigkeit 
schützt, tief gekränkt. Gewiß gibt es viele Chauf- 
feure (und wir hoffen, daß sie sogar die Mehrzahl 
bilden), d.ie ilrre Fahrgäste nicht übervorteilen *imd 
auch auf'die übrige Menschheit Rücksicht nehmen. 
Aber daneben weist der Stand leider Individuen ge- 
nug' auf, die sehr energisch angepackt werden müs 

sen. Das hat erst gestern- wieder der t'hauffeur def; 
Autos Xo. 23H5 bewiesen. Dieser Herr ließ sein 
Auto hl der Rua S. Pedro auf dem itraßenbalin- 
geleiso stehen, während er in einen Laden trat, um 
ein Geschäft abzuschließen. Als ein Straßenbahn- 
wagen kam und der Führer den Chauffeur bat, er 
möge doch seinen Wagen auf die andere Seite der 
Straße fahren, erhielt er zur Antwort: ,,'\A'arten Sie 
gefälligst." Ein Passagiet-, dem das Warten zu langif 
dauerte, fragte den Autolenker, ol) er denn glaube, 
die Straße sei für ihn allein da. Das brachte den ~ 
Chauffeur so in Wut, da/i er den Frager mit den 
gemeinsten Schimpf wort en belebte, und der Slrtts 
senbahnwagen mußte wirklich warten, bis d-T 
Herr seinen Handel abgeschlossen hattol Solcho Leute 
haben wirklich keinen Anlaß, sich gekränkt zu 
fühlen. 

(,! e s u n tl h e i t s z u s t a n d d e r B u u d e s h a u p i 
Stadt 1 912; Im .Jahre 1912, die drei letzten Tagt- 
nicht eingerechnet, sind im Bimdesdistrikt 19.21t 
Personen gestorl>eii, also mein-, als das ganze Bun- 
desheer stark ist. Immerhin ist diese Stei^ilicli 
keit gai' nicht so hoch ^yic sie aussieht, denn dei- 
Sterbiichkeitskoeffizient l>eträgt nur 27,6 auf tau- 
send Einwohner, und nur wenige Großstädte sind in 
günstigerer Lage .Die meisten Opfer, nämlich 4007, 
foi-derten die Krankheiten der Verdauungsorgaue, 
d. h. also, daß die Säuglingssterblichkeit sehr groß 
war. An zweiter Stelle kommt die. Lungenschwind- 
sucht mit 3425 Opfern. Wir haben erst netdich ge- 
zeigt, da/i das gelbe Fieber selbst in den schUmm- 
sten Epidemiejahren nicht so viele Opfer fordei-te, 
wie die Tuberkulose .Jahr für Jahr. .A.n Krankhei- 
ten des Blutkj-eislaufs starben 2288, der Atmungsor- 
gano 1970, des Nervensystems 1366, an Krankhei- 
ten des Säuglingsalters 731, an Influenza 728 und 
an Krankheiten der Harnorgane 603 Pei-sonen. Die 
schweren Seuchen haben deit Bundesdistrikt dies- 

! tnal verschont .Es stai-ben 3 Personen am gelben 
I Fieber und 7 an Pest. Die Gelbfieberfälle waren 
aus Pernambuco und Ceará eingeschleppt. An Beri 

! Beri starben 14, an Lepra 25 Personen. Bemerkens- 
' wert ist die Zahl der Todesfälle an Malaria. Die 
' akute Malaria forderte 184, die chronische 190 Men- 
; schenle.ben. Selbstmorde kamen 130 vor: imd die 
I Zahl'der Fälle von gewaltsamen Tode behef sich 
auf 765. .Natürlich begreift die letztgenannte Zahl 

' nicht nur Fälle von Mord mid Totschlag in sich, 
sondern auch Unglücksfälle aller .\j-t. Nicht wehig 

' haben namentlich die Automobile dazu beigetragen. 
■ V e r u 1-1 e i 11 e r B e t r ü g e r. Die Witwe des Sek - 
retärs beim Krankenhause in Jurujuba, D. Carolina 
Dantas da Silva, bezog aus der Bundes-Pensions- 
kasse die ihr zustehende Witwenpension. Nach dem 
Trauerjahr fühlte sie das Bedürfnis, sich wieder zu 
verheiraten. Da mit dem Augenblicke der AViedei - 
ferheiratimg die Pension verloren ging, die (Mn 
netter Zuschuß zu den Kosten des Haushaltes war, 
so kam ihr Verlobter, .João Saldanha de Aguiar, 
auf folgenden Ausweg: er ließ sich kurz vor dei- 
am 20. Februar 1909 stattfindenden Hochzeit von 
1). Carolina Vollmacht erteilen und hob als Bevoll- 
mächtigter die Pension weiter ab. Die amtliche Er- 
klärimg, daß D. Carolina noch Witwe sei, war na- 
türUcli leicht zu beschaffen. Der Betrug glückte 
zwei Jahre lang. Dann kamen die Beamten des 
Schatzamtes dahinter. Saldanha Aguiar wurde ve»-- 
haftet imd prozessiert. Vorgestern verurteilte ihn 
das Gericht zu 21/2 Jahren Gefängnis und zu einei- 
Geldstrafe von 12 Prozent des zu Unrecht erhobenen 
Betrages. Da diese Verurteilung als Ausnahme von 
der Regel angesprochen werden muß, so verdient 
sie besonders vermerkt zu werden. Der Mann hat 
offenbar ^inen ungeschickten Anwalt gehabt. 
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Die Chauffeure haben in der Kua Marrnicz de 
Pombal 41 eine große Protest Versammlung abge- 
halten. Sic nrotostierten gegen die Behauptung, daß 
•sie in den Generalstreik treten wollten, und gleich- 
zeitig gegen die Verfolgungen,-denen sie sich aus- 
gesetzt glauben. Es wurde beschlossen: 1. die Knt- 
scheidung des Präfekten auf die Eingabe abzuwar- 
ten, die sie wegen der Abänderung einiger Arti- 

^ kel des neuen Automobilgesetzes an ihn gerichtet 
haben; 2. im Falle eines ablehnenden Bescheids sich 
an die Gerichte wenden; 3. sollte auch auf gericht- 
lichem Wege nichts erreicht werden, eine neue 
V'ersannnlung einzuberufeii, um übei' die Verteidi- 
•gung der Forderungen der Chauffeure zu beraten. 
Auch der ^Vorsitzende der brasilianischen soziali- 
stischen Partei, Herr Melchior Pereira Cardoso, hat- 
te geraten, in dieser AVeise vorzugehen. Die Ver- 
sammlung verlief' in größter Ruhe und Ordnung. 

Die Soldateska verübt seit langen Monaten 
im Vororte I). Clara alle Arten von Ausschreitun- 
gen. Namentlich haben die wackeren Vaterlands- 
verteidiger es auf die Polizeisoldaten abgesehen, an 
denöii sie angeblich Rache nehmen müssen wo- 
füi-, das wissen sie selber nicht. Der Zustand war 
so unerträglich geworden, da ßder Polizeidelegat Dr. 
Chej-ubim Gonçalves, zu dessen Bezirk D. Clara ge- 
hört, sich endlich entschloß, ernstlich au .Vbhili'e 
zu denken. Er setzte sich mit den ^Militärbehörden in 
Verbindung imd leitete eine Untersuchung ein. Diese 
ergab ,daß die Sold_aten weniger aus eigenem Anti-ieb 
handelten als angestachelt durch ehien gewissen 
•Manuel Vieira da Silva, Kneipenbesitzer in der Hua 
da Estação und Sergeant der Nationalgaixle. \A'ir 
ei-wähnen diese letzte Eigenschaft besonders, weil 
Vieira da Silva am Montag- von sich reden machte, in- 
dem er in die Presse lancierte, daß am Sonnabend 
Abend in der der Nähe des Bahnhofes Polizeisolda- 
ten ihn hätten ang-reifen wollen, obwohl ei- in Uni- 
form wai' .Er hal:e sich genötigt gesehen, in der 
nächstcji Kaserne um militärische Bedeckung nach- 
zusuclien ,die ihm auch gewährt wordeji sei. \ er- 
geblich habe er am Sonntag mehrmals den Polizei- 
dele^aten aufgesucht, um sich zu besclnveren; der 
ilerr sei niemals zu sprechen gewesen, und es habe 
den Anschein, als ob die Schikanen von dort aus- 
g-ingen. An dieser ganzen Erzählung ist kein' wah- 
res Wort. Im Gegenteil hat der Polizeidelegat seit 
Tagen den Kneipenbesitzer auffordern lassen, zuj' 
Vernehmung' über die von seiner Kneipe ausgehen- 
den Schlägerei auf der Pelizei zu erscheiiien. Vieira 
da Silva hat sich geweigert, der Vorladung Folgv zu 
leisten und hat schließlich jene Geschichte erfunden, 
die er am Montag der Presse auftischte. Der Poli- 
zeidelegat hat infolgedessen nicht nur gegen die an 

®^hlägereien Beteiligten, sondern auch gegen 
Vieira da Silva als Anstiftea* ein Verfahren einge- 
leitet, Hoffentlich hat sein Vorgehen Erfolg, denn es 
wäre wirklich höchste Zeit, daß D. Clara von der 
wütenden Soldateska befreit wii-d. 

Der Schi f f bj'uch des „AVorkmau". AA'ir 
berichteten in imsei-er Sonnalwndnummei-, daß der 
Kapitän des bei der 11ha de Tijuca aufgelaufenen 
englischen Fra-chtdam)ifers „Woi-kman" beschlos- 
sen hat, die Ladung ins Meer zu werfen, u'nd daß 
die Polizei Mannschaften an den Strand entsandt 
hatte, um den Diebstahl des angetriebenen Gutes zu 
verhindern. Noch am Pi-eitag Abend ereignete sich 
bei diesem Wachdienst ein Unfall, indem ein Poli- 
zei-Automobil mit 10 Polizeisoldaten, die zur Ab-, 
lösung nach der Priiia de Tijuca geschickt wurden, 
in 'lljuca in eine Schjucht stüi-zte. Am Sonnabend 
liat der Polizeidelegat des 17. Bezirks, Di-, Edgard 
Pähl, selbst den .Wachdienst am Strande geleitet, 
da verschieilene Anzeigen bei dei- Polizei eingelau- 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
ist das mildestB und gesündeste VerschSnernnRa. mittel für die Haut, macht das Wasser weich, bellt rauhe und 

weiß und beseitigt jeden üLeln 
9 ™ 1 i"- «'"■■'^er SchwciEabPondcr- nng wukt sehr erfrischend und anregend. Ivur echt in roten Gurions 

Kaiser-Korax-^cife erstklassige Toaletseife 
Alleiniger Fabrikant Heinrich Maek in Ulm *. D. 

feil wiu'en. Am Strand wai-en viek' Güter' ange- 
trieben worden, die die Polizei best'hlagnahint«;. .-Vus 
serdem aberwui'de eine Menge leerer Konserven- 
kisten gefunden, die die Firma (hijtfifz Diisney 
Co., S. Francisco, California trugen. In Guaratiba, 
Vargeni Grande und Barra da Tijucji wurden viele 
Waren, die von dem ,,AVorkman" stammten, 1).m Fi- 
schern und Kaufleuten iK'Schlangiiahmt und die 
Stehler und Hehler verhaftet". Fischei- von Barra 
da Tijuca sagten dem Delegaten, der „^^■orkman" 
müsse von der Be.satzung verlassen sein, da sie seil 
Tagen kein Lieht mehr an Bord sähen. Ferner spra - 
chen sie die Ansicht aus, da ßder Kapitän nicht in 
guter Alxsicht gehandelt habe, als er die Fracht über 
Bord werfen ließ. Zwei ihrer l>oote hätten an den 
Dampfer angelegt, und dasselbe hätten beliebig viele 
andere tun können, wenn der Kapitän seine Ladung 
hätte l>ergen wollen. Ueber die Berechtigung dieses 
Verdachtes wird das Seegerieht zu entsclieiden lia- 
ben. Unverdächtige Zeugen sind die Fischer, die 
sich da? Strandgut aneigneten, ja nicht. 

Der kleine K i- e n z e r „P a n t h e r" d e r d e u l 
s c h e n .M a!■ i n e u n t e r g e g a n g e n. Wie bereits 
berichtet, haben im Golf von Mexiko Ende'der letz- 
ten Woche heftige Stürme getobt, welche ziüilreicheii 
Schiffen verhängnisvoll geworden sind. Unter den 
untergegaaigenen Fahrzeugen befindet sich unglück- 
licherweise auch der zelebre kleine deutsche Kreu- 
zer „Panther", dessen gesamte, aus 120 Mann be- 
stehende Besatzung in den Wellen ilu' Grab ge- 
funden haben soll. In den Telegrammen wird der 
,,Panther" als amerikanisches Kriegsschiff bezeich- 
net, unseres Wissens besitzt die amerikanische Flot- 
te aber kein Fahrzeug dieses Namens, es kann sich 
somit nur um den deutschen „Panther" handeln. 
Einzelheiten übei' das Unglück, das so vielen l)i'a- 
ven Seeleuten das Leben gekostet hat, fehlen. Vor- 
aussichtlich könncH wir morgen ausfühiMiehei' d;i- 
rüliei" berichten. 

Sie mens-Schuckei't werke G. in. b. H. 
Dieses Riesenunternehmen der Elek rzltiitsbranche! 
welches in Brasilien eine Zweig-niedei'lassung unter 
dem Titel Companhia Brasileira de Eleetricidade 
besitzt, die auch _^kürzlieh in S. Paulo eine Filiale 
errichtete, hat in dem am 31. .Juli beendeten Ge- 
schäft.sjahre einen Reingewinn von LS 462 996 Millio- 
nen Mark erzielt. Das Stammkapital beziffert sich 
auf 90' Millionen Mark, die Rücklagen betragen 
2 Õ00 000 Mark. Die Guthaben bei den Filialen, die 
als selbständige Gesellschaften organisiert sind, stan- 
den mit 44 740 792 ^iark zu Buch. Die dauernden 
Beteiligungen an Elektrizitätswerken figurieren in 
den Aktiven mit 11906 3222 und 8 0222 Mark. Auf 
die Maschinenkonti ist so viel abgeschrieben, daß 
sie nur noch einen Saldo von insgesamt 5 Mark auf. 
weisen. Das ist sicherlich ein Unikum in der Bilanz 
eine^ industriellen Betriebs. 
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Der Panlislaner Finanzsekrelär Dr. Joaquim Miguel Si- 
queira über die wirtschaftliche Lage. j 

Der Finaiiz.seki'iitär des Slaatt'.s Sfio l'auly, Dr. 
.Joaquim .Miguel Siqueira, iiat sich von Dr. Anto- 
nio Piccarolo, dem Herausgeher der in São l\auio 
in itahenischei' Spraclie erseiieinenden „Hivista Co- 
lonialo", über fiic Avirtschal'tliclie und linanzielle La 
gf, Brasiliens im allgemeinen und des Slaales São 
Paulo im besonderen intervi(;weri la.sseii. Die Kr- 
klänmgen Dr. 8iqueira.s ersche-inen uns als ein roch 
tt?s Wort, zu rechter Zeit, angesichts der übertrie- 
benen beunruhigenden Gerüclite, die neuerdinjg.s über 
die ökonomische Lage des Landes in l'uropa ver- 
breitet \^'urden. Denn der Finanzsekrelär des reich- 
sten und fortgeschrittensten Staates der l'nion d-in' 
a.Ls eine Autorität, anl' wirts(,',haftliclieni tiebiete gel- 
ten, nicht kraft der Stellung, die er l>ekleidet, .son- 
dern mit Rücksicht auf die'reiche Erfahrung, die er 
im kaufmännischen Leben von Santos \-or l-ebei- 
uahmc des l^inanzsekretariats erworben hat. Dr. .loa 
quim Miguel Siqueira gehört zu den vorläufig in 
Brasilien noch seltenen Juristen, die sich nach Ab- 
solvierung ihrer Studien dem Handel widmen. Er 
w urde Kafl'eekommissionär in Santos und wußte sich 
dort in .kurzer Zeit solches Ansehen zu verschaf- 
fen, daß die dortige, Kaufmännische \'ereinigung, 
wohl die wichtigste^ des ganzen Landes, ihn Iflõ:? 
m ihi-em Vorsitzenden wählte. Das war gerade /,u 
der- Zeit, als die beiden großen Fragen dei' Kaffe ^ 
x alorisation und der Festij^amg des Kurses zur Erör- 
terung standen. Als Vorsitzfmder der X'en'inigung. 
'die ana meÍRt.en an der Ijösung diesei' Fiagen in- 
tei-essiert war, nahm Dr. Siqueira eifrig an der Er- 
örterung" teil, indem er in N'orträgen und Artikeln 
für die Valorisation und für die Konversionskasso 
eintrat. Sowohl die Vorträge als auch die .Ariikei 
sind später in Buchform erscliicnen und b;v.;';isi-,"'n 
die volkswirtschaftliche und praktische Bildung ihres 
•Autors. Es spricht, nehenl>ei bemerkt, für das po- 
litische Talent und die ünvoreingenommenheil des 
Dr. R,odrigues Alves, daß ei' bei IJebernahme der 
Staatspräsidentenschaft; einen ?klann ins Finanzse- 
kretariat berief, der so eifrig für die ^'alorisalioi) 
gekämpft hatte. Bekanntlich komite Dr. Rodiigues 
Alves sich als Bundespräsident mit dem gewagten 
linternehmen nicht befreunden. Jetzr, wo es in er- 
folgreicher Liquidation begriffen ist, sichini er sich 
die Mitarbeit der Sachkundigen, die es ain-egten, 

Herl' Piccarolo berichtet über die l'nterr'dr.im- 
im wesentlichen folgendes. Er fragte den l-ui.ni/^ 
Sekretär, welches heute seine Ansicht ül)er die glück- 
lich übermindene. Krise sei. Herr Siqueira erwi- 
derte: .,Ihro Frage läßt sich wedci' erschöjifend noch 
kurz beantworten. Vor allem mui.) ich Ihnen sa- 
gen, daß die Krise nicht so schwer war, wie sii,' 
den meisten Europäern erschien. In alten Ländern 
tragen die Krisen einen schwereren Charakter als 
in neuen, gleichwie bejahile Menschen unter Krank- 
heiten sr;hwere,r leiden als junge. Man hat das l!e- 
denkliche der Finanzlag'e Brasiliens ijedeulend über- 
trieben. Die Lcige ist nicht glän§r>nd wo in der 
Welt ist si(i das augenblicklich? aber aucli durch- 
aus !iicht so schwarz, wie sie auch von Inländern 
geschildert wird. Sie wissen sehr gut, daß das po- 
litische Vonirteil einer- und die l>ei uns allgemein 
vorhandene N'eigung zur Kritik anderseits zu lei- 
denschaftlichen Lebertreibtmgen verleiten. Aber 
eine ruhige und überlegte Prüfung der Tatsa:tihen 
läßt diese Eelwrtreibungen leicht erkennen und die 
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den bis zum Südeu, befindet sich ai^i^enblicklich in 
einer Periode kommerziellen, landwirtschaftlichen 
und industriellen Aufschwungs. Die Zolleinnahme» 
vo'rnebren sich "nahezu von Monat zu Monat, und 
ein großer Teil der Einfuhr ist im' die [.andwirt 
»chaft, für Bahnbauten imd Fabriken bestimmt, d. h. 
es hai\delt sich um Kapitalien, die inunobilisiert wei- 
den und den Nationalreichtum vermehren, nicht tni) 
Werte, die aufgebracht werden. 

,,Angesichts dessen ist e, s nicht u n u m 
g ä n g 1 i c h not w e. n d i g, d i o ("> f f e n t 1 i c h e ii 
.\. u s g a b e n h e r a b z u s e t z e n, u m u n s e r e F i - 
n a n z 1 a g e i n a b s e h b a r e r Zeit z u b e s s e r n. 
E s g e n ü g t, g e n a u e. O r d n u n g i n d i e A u s- g a - 
b e n z u b r i n g e n u n fl v o r e i- s t n u i d o r t E r • 
höhungen vorzunehmen, wo (• s unver- 
meidbar ist. D i e s c h n e 1 ] e V e r ra e h r u n g 
d e i- !•; i n n a h m e n w i i- fl b a-1 d, d fl. n k u n s e r e n) 
w i rtsch a f11ichen Aufkch wung, den Aus 
gleich hei'bei führe n. Es ist ein Vorteil jun- 
ger und von N'atur reicher Länder, daß die Produk- 
tion und der Reichtum mit großer Schnelligkeit zu 
nehmen. Die sogenannte brasilianische 
F i n a n z k r i s e ist somit w e i t e i' nichts als 
ein Zwischenfall, wie sie im Leben in ak - 
tixe r E n t w i c k 1 u n g b e g i' i f f e n e j- Völker 
h ä u f i g s i n d." 

Herr Piccarolo fragte weiter, wie der Finanzst; 
kretär die I.age des Staates São Paulo im besonde- 
ren betrachte. Herr Siqueira erwiderte: ,,São Pau- 
lo glänzt unter den Staaten der Union als ein Stern 
erster Größe. Mit verschiedenartigem, immer aber 
ringenehmem und gesundem Klitna begabt, mit über- 
aus finichtbarem Boden ausgestattet, der fast durch- 
weg meehani.'^ch bearbeitet \xerden kann, ist São 
Pa,iilo lüi' die L:nuiv, irtsch:(ft l.esonders gün.stig aus- 
gestattet. Fast all'^ Welth.'^adcl.'-predukte, wie Kaf- 
fee, Wein, Baumwolle. Weizen, Zucber, ííei,s usw., 
können hier erz^uit v.er len. Clerade jetzt \'v"urde der 
Bati der Eisenbahn nach den Campös do .Jordão Ix,'- 
gönnen, die dm'chschnittlich IqOO ileter über deiu 
Meere liegen und wo alle e n-opÄischen Gewächjse, 
einschließlich der zartesten Früchte, die g-ünstig- 
sten Bedingungen des tiedei! >ns finden. Da der Staat 
zahlreiche mächtia-e Wassi- fälle und'ein ausgedehn- 
tes Eisenl .'thnnetz Iw'sitzt, so flu 'et die Industrie die 
wichtigsien Daseinshedingr.ngen vor: Kraft vmd 
'Ili^insportmittel. Mit tiemigtaung Kebi» ich' hervor, 
daß alle diese Gaben der Natur nicht nur zum Prunk 
gedient haben, wie Edelsteine im Halsschmiick einer 
schönen Frau, sondern daß sie mit unerinüdlicher 
Ansliengung nutzbar gemacht wurden. Besonders 
in seiner Spezialität, dem Kaffeebau, hat São Paulo 
Ci'oi'.artiges geleistet. Es l^esitzt ungefähr 20.000 
Pflanzungen mit annähernd 700 Millionen Kaffee 
bäumen auf rund 1 Million Hektar Fläche, und viel- 
leicht der größte Teil dieser ßiesenarbeit wurde 
von 1900 bis 1906 geleistet. Unser Staat träg-t mii 
fast einem Viertel, mit über 100.000 Coutos, zti der 
500.000 Oontos betragenden (resainteinnahme des 
Bundes l^ei. Seine eigenen Kinnahmen belaufen sich 
auf 80.000 Contos. Unsere Ausfuhr weitet 600.0t)0 
Contos oder 40 Millionen Pfmid Sterling. Die Be- 
völkerung, die heute nicht viel weniger als 4 Mil 
Honen betragen mag, ist so ausgeí<prochen interna- 
tional, daß man das Staat.stet'ritorium einem Plane- 
ten im kleinen verglííichen und die Bevölkerung 
eine Menschheit im kleinen nennen mag. 

„Die italienische Kolonie, die bisher vorherrsch 
te, beginnt hinter der spanischen Einwanderung zu 
nickzustehen, eine Folge der Schwierigkeiten, die 
Italien seinen Brasilwanderern l>ereitei. Ohne auf 

[die Gründe einzugehen, muß it-h doch sagen, daß 
I Italien mit ditwer Politik sich wirtsdiaftlich scbii 
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Krieg.' 
die- 

digt, denn jeder italienische Ivolotúí<f in clics;')» 
'Staate steuert seineifi Vaterlande doppelt; einmal 
durch die Ueberweisung seiner Ersparnisse, imd 
dann durch den Konsum italienischer Produkte. Do- 
bei bietet er den Vorteil, daß seine Steuer den \'a- 
tionalretchtum Italiens vermehrt, während Steuern 
sonst diesen Eeichttun y.n vermindern pflegen. l)i(; 
italienischen Kolonisleii hierseibst tragen also kuj' 
Förderung der Produktionski'äfte ihres Heimatlan- 
des- bei. Das ist sicherlich ein iiuclligeuteres. mo- 
derneres imd humaneres Veifahreii ;ils die 
und kostspielige Eroberimg dur-ch einen 

Der Interviewer lenkte die Unterhaltung von 
sem heiklen Punkte ab, indem er die l>'rage stellte, 
ob der Finanzseki'etär die Kaffeekrise nunmehr für 
völlig. Überwunden halte. „Dcsr Kaffeekrise," erwi- 
derte Herr Siqueira, ,,ging wie allen Krisen eine 
Hochkonjunktm- voraug, veranlaßt diu'ch Ilebei fluß 
an Geld und Arbeitskräften, durch die Nähe der Pro- 
duktionszentren a.m E.\porthafen und dm-ch hohe 
Preise in Papier. Der ilückschlag blieb uatihlich 
nicht aus, und 10 Jahre lang konsumierte die l.aiid- 
wir-tschaft melir als sie ])roduzierte. Sie versclüang 
ihre Ersparnisse und begann vom Kredit zu leben. 
Orlücklichei' \Veise besitzt unser Staat eine .unver- 
gleichliche kaufmännische Organisation, die ihre 
Hilfsmittel und ilu'en Kredit der Landwirtschaft zui' 
Verlugung stellte und ihr über jene schwere Z(Mt 
hinweghalf. Ohne die Ivaffeekonunissionäre von S:in- 
tos wäre ein großer Teil der Landwirte, zugrujid.' 
gegangen. Als die Krise am schärfsten war, gab es 
in Santos elwa 100 Kommissionsfirnien. von denen 
jede im Durchschnitt 1000 Contos eigenes Kapital 
repräsentierte, zusanmnen also 100.00Õ Contos oder 
B.HOO.OOO Pfund Sterling. Eine in Santos atifgemach- 
le Statistik stellte fest, daß diese Häuser am .'JO. 
• luni 1904 der Landwirtschaft über 200.000 Contos 
oder 13 Millionen Pfund Stelling vorgestreckt hat- 
ten. Die finanzielle Gefahr ist überwiraden, denn 
der Fazendeiro arbeitet wieder mit Gewiiui. Aber' 
die Olks Wirtschaft wird den Schaden der schweren 
Krisenzeil noch eine Weile empfinden. Ueber <!ie 
PYist, die zur Liquidation der Valorisationsaktion 
nötig- ist, läßt sich nicht gut «t.was voraussagen, da 
es sich um eine Welthandelsware handelt, auf de- 
i-en Preis eine Unmenge von Faktoren einwirkt. 
.4ber es ist anzunehmen, daß der Zeitpunkt der I.i- 
quidation nicht tnehr fem ist und daß sie mit ej'- 
heblichem finanziellem und wirtschaftlichem Xutzen' 
für den Staat abschließt." 

Eine, weitere Frage bezog sich au' die Notwen- 
digkeit einer totalen Aenderung der landwirtschaft- 
lichen Produktion des Landes. Hí(M"zu äußerte Hi'. 
Siqueira: „Die Ueberlegenheit der Polykultur über 
die Monokultur ist in jedei' Hinsicht so groß, daß 
es sich nicht verlohnt, ein Wort darüber zu verlie- 
ren. Der Uebergang ziu- Polykultur hängt jedoch von 
mancherlei Ftedingungen ab, von denen nur ein T'eil 
durch die Staatsgewalt lieeinflußt werden kann tmd 
fieeinflußt werden muß. Zu den letzten gehört vor 
allem die Besiedlungstätigkeit, denn der ívaffeebau 
wird immer wieder alle Arbeitskräfte an sich zie- 
hen, so lange nicht ein üeberfkiß an ,^^enschen vor- 
handen ist. In zweiter Linie kommt die Leichtigkeit, 
Schnelligkeit tmd Billigkeit des Transportes. Andern- 
falls ist die Polykultur ausgeschlossen. Unsere Kisen- 
hahnen können diesen Anforderungen sehr wohl ent- 
!<prechen, denn die Ernte tmd Ausfuhr der Zerealien 
erfolgt vor der Kaffee-Ernte. Man muß wünschen, 
daß die Bahnverwaltimgen siqh mit dieser wich- 
tigen Frage etwas ernsthafter beschäftigten. Die 
Staatsregierung hat, um die Wrkelu'swege zu ver- 
mehren, ein vollkonunenes System von für Auto- 
mobile fahrbaren LandstrafJen ausarbeiten lassen, 
daii sie zu verwirklichen im Begriffe isi 

Straßen werden nicht wenig z\tr Förderung der Po 
lykultur beitragen. Eine dritte wichtige Maßro^ ' 
ist der landwirtschaftliche Unterricht. Der Kopf isi 
heute mehr wort als die ijhysische Kraft, und da.-? 
wichtigste landwirtschaftliche InstrumeiU ist die In- 
telligenz. Was der Staat São Paulo für den Land 
Wirtschafts-Unterricht getan hat untl tut, wissen 
Sie." 

Herr Piccarolo bat dann den Fiuanzsekretäj-, seine 
Ansicht über die Bedingungen zu äußern, die d/r 
Staat für die Anlage fremden Kapitals biete. Hv»rr 
Siqueira bezeichnete die«» .-Vussichten als übtirau.-^ 
günstig, da nicht nur völlige Gleichstellung mit dem 
inländischen Kapital und absolute Rechtsgarantii' 
bestehe, sondern da auch die (fewiimmöglichkeiten 
in Industrie, Landwirtschaft und Handel a^ußeror- 
deutlich gut seien. Schließlich kam man auf die Be 
Ziehungen zwischen Italien und Brasilien zu spre- 
chen. Der Finanzsekretär beklagte sich bitter über 
die ungerechte Behandlung, die Italien unserem Lan- 
de zuteil werden läßt, obwohl eine so stattliche An 
zahl seiner Sohlte sich in Brasilien und namentlich 
in São Paulo niedergelassen hat. Er spi h die Hoff 
nung aus, daß Italien seine Wirtschaft.-i, (ditik ;in- 
dern und in ein Verhältnis der Gegenseitigkeit zu 
Brasilien treten werde. .\n Bemühungen in iliest;i 
Eichtung fehle es ja neuei\lings nicht. Damit ei' 
reichte die interessante Unterredung ihr Fnde. 

Aus aller Welt. 

Die (Grausamkeiten der P.alkanbünd- 
1er. Der ständige Koirespondent der ,,Voss. Xtg." 
schreibt seniern Blatte unterm 2"). November: (ie- 
stern ist ein mir persönlich bekannter Herr, eine 
diu'chaus zuverlässige Persönlichkeit, von Saloniki 
in Berlin eingetroffen und hat mir einen genaut'ii 
Beliebt über die VorgängV' seit der Besetzung der 
Stadt durch die grieclüschen und bulgarischen Trup 
pen erstattet. AVenn ich den Eindruck, den. diese 
Mitteilungen auf mich gemacht haben, mit einigen 

orten charakterisieren soll, so muß ich sagen: die 
schlimmsten T'ntaten, die je von den'Türken ge- 
gen Christen verübt worden sind, verblassen vor 
den Greueln, deren sich griechische und bulgari- 
sche Soldaten gegen wehrlose .Mohammedaner und 
gegen die bejammernswerten Flüchtlinge aus dem 
Innern des Landes schuldig gemacht haben. Und da- 
mit die Angaben meines Gewährsmannes nicht als 
liarteiisch angesehen werden, bemerke ich, daß die- 
ser l'.cin Osmane, sondern ein westeuropäischer 
('hi if,! ist ,der mit seinen .politischen Sympathien 
nicht einiuiil auf seiten der Türken steht. Die freche 
Beraubimg auch von Europäern, die am hellen Tag»; 
unter dem Vor wand der Durchsijchung nach Waf- 
fen erfolgt, ist die geringste der Untaten, deren 
sich die griechischen Soldaten schuldig machen. Sie 
nehmen den Leuten alles ab, was sie an AVertsachen 
bei sich tragen, Uhren und Cield, und wenn die Aus 
bpute gering ist, mißhandeln sie ihre Opfer in der 
schimpflichsten AA'eise. .Auch daß die zügellosen 
Horden, die den Nanien Armee entehren, am hellich- 
ten Tage in die Häuser dringen und den Leuton 
rauben, was nichtfniet- und nagelfe.st ist, nimmi 
eine bescheidene Eolle in dem Register ihrer Lmta 
ten eiii. Schlimmer ist die Tatsache, daß die giie 
chischen Behörden die Dinge so gehen lassen und 
sich kaum zu einem Eingreifen zugunsten der unter 
ihrem Schutz stehenden welnlosen Menschen. Sie 
haben sich völlig untätig verliahen, als anläßlich 
der Exi)losion des Pulvertunis griechische Solda- 
ten - Soldaten und nicht etwa Banden - Hun- 
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motsstílten! AiVas die g'ri«--cIiisehen Soldaten in Salo- 
niki niil. einer gewissen Meistcr.schart tun. wird im 
Innern des Lajides von bulg-ai-isehen Banden nnd 
Soldaten ausgeführt, 
verlässigein die unter 

Doi'l werden 
anderem von 

nach ganz zu- 
unierten (katho- 

lischen) Griechen herstammen sollen, Mohammeda- 
ner niedergemetzelt nach dem Bei.spieK das die Ser- 
be.n in Albanien gegelxin haben. Die Horden 
kämpfen nicht gegen Soldaten., sondern gcg<'ii wohr- 
nnd schutzlose :!Mensehen, die a!,isge}-oUet werden 
sollen. Die Leute haben den P'ingerzeig richtig ver- 
standen, den der aus einem deutsehen Hause stam- 
mende Bulgarenzar in seinem berühmten Kreuzzui^s- 
manifest gegeben hat. So hat wohl Ferdhiand I. 
den Kampf des Ki-euzes gegen d-"n Flalbmond ver- 
stunden wissen wollen. Zur Milderung des fui'eht- 
baj-en Elends, das in Saloniki herrscht, wo ."jO.OOD 
Flüchtlinge und etwa 30.000 türkiscJie Soldaten hun- 
gern, wird von den griechischen Behörden nichts 
getan. Das überlassen diese rüciksichtsvoll den frem- 
den Kolonien. Sie vei-traufMi daiauf, daB diese die 
iwrnen Menschen nicht umkommen las.sen, und sie 
Uiuschen sich auch nichl in dieser Annahme. .Vber 
die Europäer sind ni' lu zahlreich imd wohlhabend 
gemig, um durchgreifend helfen zu könnt-n, und so 
herrscht in Saloniki namenloses unbeschreibliclies 
Elend, seitdem die Balkanbarbaren dort das Regi- 
ment übernommen haben. Es soll noch ausdi-ü(;k 
lieh hervorgehoben werden, da(i die bulgarischen 
E?ehö]-dei) das TreitxiJi dei- Banden im Innern genan 
kennen, abe)' sich ebenso\\"<Miig wie die «riechi- 
sehen Behörden in Saloniki darum küurmern. W'ii-, 
(li(5 wir den Dmgen näher stehen, !)aben mit g(>- 
i'ingen Ausnahmen die l'ebejvx'ugung, dali der Sieg 
der Balkan Staaten über die Türkei dei' Sieg der P.ar- 
barci und Brutalität ist, und deslialb hoffen und wün- 
schen wir, daß es den Türken noch in letzter Stunde 
gelinge, sich aufzuraffen und die Bulgaren und die 
in Barbarei versnnkfnen angebliclnsn Enkel des 
alten Kulturvolkes der Hellenen möglichst weit vom 
Bosporus und vom Marmarameei' zui'ückzutreiben. 

Von der Panam a - W e 11 a u s s I e 11 ung. D. C. 
Lively, der Chef des N'utzviehdepartements der Pa- 
namaweltausstellung, wird nächstens von Portland. 
Ore., abreisen, .um seine Quartiere im Ausstellungs- 
gebäude zu San Franzisko zu beziehen und die Lei- 
tmig seines Ressorts zu übernehmen. In einer kürz- 
lichen Erklärung- sagte Lively, die Behauptung sei 
zulässig, daß die Nutzviehbescliickung im Jahre 1915 
allo anderen auf fi-üheren AVeltaussteílungen weit 
in den Schatten stellen wüi-de. Eine Anzahl von 
Viehzucht- und Pedigi-eevereinigTingen der Verei- 
nigten Staaten treffen Vorbereitungen für ihre Be 
SQhicküng der 1915 er Ausstellung. Montana hat den 
Ball ins Rollen gebracht, und in einer kürzlichen 
Vereaminlung der Oregon Pure Bread Live Stock 
Association wui'do eine Resolution ang'enommen, in 
der es^eißt, „daß wir einen Legislativausschuß er- 
nennen, der die Staatslegislatur auffordern soll, die 
Summe von 50.000 Dollars zu bewilligen, die in Prä- 
mien an Oregoner Beschicker von Nutzvieh und Ge- 
flügel ausgezahlt werden soll". Die; Natiomil Pet 
Stock Association of America hat ihre Absicht kmid- 
.gegeben, ihre 1915 er Tagung in San Franzisko ab- 
zuhalten, und der Plan wird erwogen, eine Abtei- 
lung ausschließlich für Kinder einzurichten. Die 
American Poutry Association hat in ihrer .Jahres- 
versammlung in Na.shville beschlossen, sich in gros- 
.sem Maßstabe an der San P>anziskaner Ausstellung 
zit beteiligen, und das Interesse in den Kreisen vo)! 
Geflügelzüchtern ist auch sonst ein äußerst iji'ten- 
sives. ' 

Der Münch euer Polizei ist es gelungen, 
ninen Erpre.sser unschädlich zu machen, der zwei 

Herren und eine Dame mit seinen Droh- und Er 
pi-esseibriefen l>eunruhigt hatte. Der gefährliche 
Burache setzte seine Opfer dmch anonyme Briefi' 
in Kenntnis davon, .daß er sie wegen allerlei nä- 
her bezeichneter strafbarer Handlungen anzeigoi 
werde, falls man ihm nicl^t bestimmte Summen ein 
sende. Einem HeiTn kündigte er gar die Ermor 
dung auf offener Straße an, wenn er nicht ohne 
Verzug 100 bis 150 Mark an ihn abführe. Die Geld- 
gier des Verbi-echers ließ ilm schließlich alle Vor 

I sieht vergessen. Man hatte ihm geschrieben, daß 
j der 'Weg durch die Pqst nicht angängig sei, er möge 
sich den Betrag' aus einem Hausfl,ui- der Elvira- 

I Straße abholen. Dort wurde er dann auch von der 
; Kriminalpohzei festgenommen, als er sich seine. Beu 
, te abholen wollte. Auf dei' Polizei entpuppte er sich 
als der Versicherungskassierer Johaim Scharb, der 

; verheiiatet und Vater mehrerer Kinder ist, und tlen 
nicht Not, sondern nui' Habsucht dazu verleitet hatte, 
sich diese „Nebeneinnahme" zu verschaffen. 

Neun Söhne Lehrei'! Dei' königliche Semi 
narlehrer a. D. L. Mertelsmaim in Hannover fei- 
ert!^ kürzlich mit seiner Gattin das .Jubelfest der 
goldenen Hochzeit im Kreis(; .seinei- zahh-eichen Fa 
milie. Siimthche Söhne des .lubelpaares, neun an 
der Zahl, und ein Schwiegersohn sind Lehrer, drei 
ui Hannover, zwei in Hamburg, zwei in Bei-lin, einer 
in "Hameln, einer in Ostfriesland und der jüngste, 
der als Chemiker sich den Titel Di))Iom-lngenieur 
und als Dr.-Ingenieur erwarb, an de)-höheren Webe- 
schüle in Kottbus. Der alte Herr wai- lange .Jahi'e 
Vorsteher d#!' königlichen Prä]>arandenanslal( in 
.Nfelle, wo er in Schürens Geist wirkte. Von lS8ã 
bis 1900 war er als königlicher Seniinarlehrer in 

unstorl tätig. Zahlreiche SclnUer und Fremid*- ha 
ben sich seiner an dem seltenen Festtag-.mil Liebe 
und Dankbarkeit ei'innert. 

l'> i n e 1) y n a m i t p a t r 0 n e in e i ua'ni l] isen- 
balnikupee. In dein Personenzug Nr. -K). der 
um I Ein- 80 Mimiten von Laibach in Krain in 
der Riclitung nach Wien abfährt, wurde kürzlich, 
nachdem er die Station Cilli verlassen hatte, in einem 
Ivorridorwagen eine Dynamitj)atrone gefunden. Sie 
\yar vollständig montiert und befand sich unier einer 
Sitzbank, wo sie derait lag, daß sie mit dem einen 
Ende auf dem Boden ruhte, mit dem anderen, und 

■e- zw'ar mit der Zündkapsel, an die Heizleitung j,v 
driickt war. Ein Zufall kann diese eigenartige Lage 
der Patrone unmöglich sein. Ein Reisender, der, 
bevor er sich niedersetzte, vorsichtigerweise unter 
die Sitzbank sah, entdeckte die Patrone und ver 
ständigt.e von seinem Funde Sofort das Zugsperso 
na!. Die Dynamitpatrone wurde in der Station Stört- 
der Stationsleitung zm- Verwahrung übergeben. 
Wäre die Bombe pxplodiert, so wäre nicht nur dei- 
Korridorwagen in die Luft geflogen, sondern es 
wäre durch das Aufreißen dei- Geleise und die son 
stige Sjn-engWirkung vielleicht der ganze Personen- 
zug einer Katastrophe ausgesetzt gew<'sen. Die so- 
fort eingeleiteten Erhebmigen lenkten den X'erdacht 
auf einen Mann in der Kleidung eines slowenischen 
Bauei-n, der an der kritischen Stelle des A\"aggons 
gesehen worden war, ujid sich dadurch auffällig 
gemacht ha^te, daß er in der Station Stori^ den Zug 
eilig verließ und sofort mit dem Gegenzuge nach 
Cilli zurückkelu-en wollte. Er wurde aber festg(> 
nommen und dem Kreisgerichte in Cilli eingehe 
fert. Seine Identität ist noch nicht festgestellt. 

Dauernde Lähmung des" russischen 
Thronfolgers? Aus-Pctej'sburg berichtet „Dailv 
Mail", daXi der Großfürst-Thronfolger noch immer 
in Zarskoej Selo bettlägerig ist. Eni Arzt ist stän- 
dig im Dienste. Jetzt wird ein A])parat angefertigt, 
um die linke Lejide und das Bein während der Fahi-i' 
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ZU stützeil, die. der ThronfoIgor nach Ggry an dcj' bewirken. Die >!i;lu'aub(Mi Irag'eii unt*'r sich ein Drei 
Kilsie-de-^ Schwarzen 'Nfeeres machen .soll und auf fnßgestell mit Motor nnd Föhrer. Kurs- und Höhen 
der die Aerzte bestehen. E« ist noch nicht sicher, steuerunji' sowie Reg•ulieruu,^■ erfolyvn sämtlieh (hirch 
oti der Thronfolger d(;u (íeliraiich seines linlcn Bei- eine Leukslange, die ITn- gewöhnlicli l\.'stgestellt nnd 
iipj je wieder erlangen wird. Ei' ist besonders einem losgelassen werden kann. Ans dies^'r KonstiMiklion 
Arzte namens Derevenkiji zugotaii. Dies ist auch :'.a- ergeben 'ieli viele Vorzüge gcgeuübei' dem .Kryo 
fällig' der Name eines Matrosen, welcher der persön- ]i]au. Der iSchranbenflieger kann ohne Anlauf hoeh- 
liche Diener des Thronfolgers ist. Der Zar und die steigen und ohne. Auslaul' landen. Der Schraubenfli • 
Zarin wollten lange nicht an den Ernst der Erkran- goi- kann aber auch in der Luft unbeweglich stehen. 
kuJig glauben und waren ei'st überzeugt. :ils dei' auf der Stelle .sich umdrehen und sofort jed.-. lielic 
Spezialist Fedorow nach Spala kam. blge gewünschte Richtung einschlagen. 

Die französische Fi n an z v e i'w a 11 u n g Fortsehritte der Abstinenz. Im -lahr;' 
hat neue 5- qnd lO-Centimes-Stücke prägen lassen. 1(S81 zählte die Schweiz íSGi) .Abstinenten, 18!)! 
Bei diesen Münzen i.st eine Merkw-üi'digkeit zu vei'- und heute 82.000 
zeichnen. Sie haben in der Mitte ein Loch, das die | Die A i'b e i t e r v e r s i c Ii e r u n g in d e i- l'ra 
fie-stimmung hat, das Aufeinanderreihen die.ser Mün- xis. Hei der Beratung des Etats des deutschen 
zen auf einei' Schnur zu ermöglichen. Inden fran- üfiehsamts des Innern im Laufe d<'s .Jahres 1912 ist 
/iösischea Schutz-staateu oder Kolonien hat man näni- die Hechtssirrechung des lleichsversich.erungsaintes. 
lieh die f'rfahrung gemacht, daß die dortigen Fange- ^owie der übrigen Spruchorgane dei' Arbeitcrver 
boi-enen durchlöcherte Münzen bevorzugen, weil sie Sicherung Gegenstand (iingehender Kritik gewesen; 
sich aus solchen Geldstücken gerne ein Hals- oder ' mehrere F.-ille wurden mitgeteilt, in denen ofteii 
Anuband bilden. , bar nicht dem (.iei.ste dei' Arbeitei'vei'sichermig ent 

Heiraten von Diplomaten mil Ausläii- sprechend verfahren war. Hieraus wird man indessen 
d er in neu. ^^'ie man weiß, besteht in Deutsch-' nicht imnurr den Gerichten einen Vorwurf mach'n 
land die grundsätzliche Bestimmung, daß kein Beain- können, ist doch nicht selten die Verkürzung der 
rer des aiuswärtigen diplomatischen Dienstes des Rechte der \>rsicliei1en auf die unsachgemäße un<l 
Deutschen Reiches eine .Utsländerin zur Frau neli- unge,-5chickte Art der alii iiehmung iln'er Rechte 
men soll. In Wirklichkeit ist diese B<?stimmung, de- zuj'ückzui'ühren; sei es, da,f.j ihnen ein Sachwalter 
ren'Ursache auf der Hand liegt, in einer langen Reihe überhaupt fehlt und sie selbst nicht imstande sind, 
\on Fällen durchbrochen und nur .sehr selten aaige- iiu e Sache in geeigneter eise zu vertreten, sei es, 
wendet worden. Neuerding-s hat der lleichskanzler daß Winkelkon.oulenten und ähidiche unzuverlässigii 
V. Hethniann Holl weg, wie dem ,,N. G.cC." von einem Elemente zumeist gegen hohe Gebühren, di(.' Sache 
diplomatischen Mitarbeiter mitgeteilt wii'd, die Be- der Versichei ten in einei'ihren Intere.ssen nur schä- 
siimmung aus Anlaß eines besonderen Falles seinen digenden \^■eise vei'treten. Im Interesse einer sacii 
IJntergebenen wieder in P>inncrung gebracht und gemäßen Durcdiführung der .Vrbeitervei'sicherungs 
ihre Aufmerksamkeit darauf hingewiesen, daß der sesetzgebung ist g'era<le di<> ^'ertretung dei" \'ersi 
Entschluß eines im auswärtigen diplom'Atischen cherten vor den Schiedsgcricht<.Mi und ()berversich.' 
Dienste a.ngestellten Beamten, sich mit (liner .Vus- rung.sämlern sowohl wie \or dem Reichsversiche 
länderiii zu vei'heiraten, ui Zukunft als der rungsanite durch eine Stelle geljot/ni, die sich im 
Wunsch dieses Beamten angi>sehen werden könne, im Geiste der Rechtspflege uneigennützig und unpar- 
diplomatischen Dienste keine weitere Verwendung zu leiiscli an der .\ufklärung dos Sachverhalts, an der 
finden. ' N'orbcreitung der gerichtlichen Entscheidung b" 

In f eier lic li.e 1' \\'eisc wui'de kürzlicl) iii teiligt und den \^■ohlbegründeten Hechten der Vcr- 
Triest .der dritte Dreadnoughl der österreichisch- sicherten zum Siege zu verhelfen sucht. Diese Tä 
ungarischen Kriegsmarine vom Staj^el gelassen. Dor tigkeit leisten im großen Umfange die genieinnützi 
neue Dreadnought wurde ,,Prinz Eugen" getauft; gen und un])a.rteiischcn Rechtsauskunftstellen. Di' 
als- Taufpatni des Schiffes fungierte Erzherzogin Ma- Beratung der A'ersichertcn, die A\'ahrnehmung ihrer 
ria Christine. Zur Feier der' Stayrellassung waren Tlechtc, nötigenfalls auch die Uebernahme der \'er 
außerdem noch Erzherzog Peter F'erdinand und die tretung vor den Schiedsgerichten ist eine, ihrer 
Erzherzogin Alice Großherzogin von Toscana mit wichtigsten Aufgaben. In großer Zalil bearbeiten si.> 
ihren Töchtern erschienen. l)ie Einsegnung des gerade Sachen der Arbeitf:rversicherungsgesetzge 
Schiffsrumpfes nahm' Marinesuperior Jackl vor. .\us bung und leisten so eine erhebliche Miihille liei ihrer 
Anlaß de.s Stapellaufes des „Prinz Pkigen" war di<' Durchführung. Der \'crliand der deutschen gemein- 
Stadt Tiiest reich beflaggt. Alle im Hafen vertauten nützigen un(l unpar'teiisclien Rechtsauskunftstellen 
und'an der Außenreede verankert liegenden Schiffe hat eine ständige Vertretung vor dem Reichsver- 
prangten in Flaggemgala. sicherungsamte cingericlitet, die kostenlos die per- 

Neue Erfindungen, l^rofessor Copland von sönliche Vertretung der Versicherten in allen von 
der Universität Leeds hat auf der Rei.se nach Ka- den Verbandsmitgliederu übcn'wiesenen Fälk'ii über 
nada den von ihm erfundenen Warnungs-Apparat ge- nimmt. .Vus solchen Bezirken,, in denen gemein 
gen EisberggefaJu' praktisch erprobt. Es ist ein \ie- nützige Rechtsauskuiiftsteilen noch nicht beste 
chanisnnis, der bei Abnahme des Meerwasser-Salz- hen, wei'den aucli Vertretungen übernommen, die' 
gehaltes ein elektrisches Läutewerk automatisch in ; von den Versicherten selbst oder von den Gerichts 
Bewegung setzt. Die V'orrichtung wrn-de während : Schreibereien der .Vmtsgerichte und Gewerbegerich 
der Fahi't erpi'Obt und gab dreimal Warjutngssignale, te oder ähnlichen Stellen überwiestm werden, 
die die Nähe von Eisbei'gen ankündigten, ehe di(i tie- Für die in Ungarn J eben den zahlreichen 
fahr durch andere Mittel, insbesondere durch Tem- deutschen Lehi'eriiinen und Erzieherinnen ist .jetzt 
peraturniessungen des Meerwassers, ermittelt wer- ein Heini in Buila])esl eröffnet wordem. Das Heim 
den konnte. Der Dre.sdener Ingenieur Otto .Baum- umfaßt sechzehn Zimmer nnd ist siMt seiner Eröff- 
gärtel hat nach dem Schraubenfliegei'-Systeni einen • nung- ständig besetzt. 
flugfähigen Apparat konstruiert, der aus 2 gleich- F: i n se n s a t i o n e 11 e r .\ e w Yorker Krimi 
;u?hsig übereinander angeordneten mehrflügoligen n alfall. .\us \ew Vork wird ix.-richtet; (iouver 
Riesenluft schrauben besteht, die sowohl den senk- m'ur Dix vo'n Xew Vork begnadigte den Anwalt 
rechten Aufstieg, als auch bei schi-äger Lage der Alberl Patrik, der wegen Ermordung des texani 
Schraubena/cjtse die wagerechte Vorwärtsbewegung; sehen Milliottärs Rice im September 1900 in New 
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York vou dou Geaclivvoreneii im April l.!H)2 zum 
Tode veruiteiii woidfn war. Der Fall beschäftigt^' 
jaiii'elang' alle zuständigen Gerichte, bis 1906 dei- 
Oouvei'ueur Higgiiis das Ih-teil iu ieA>eusläiigliche 
ffaft umwandelte. Patrik protestierte gegen seine 
Verui'teihüig und appellierte an den (.íouwruvMir 
Hughes, dann an alle Nachfolger. Palriks Schwa- 
ger Millike in St. Loui» soll eiue, Million für P.r.- 
frtäung's-vei'suche ausgegeben luibfüi. Die N'ei-urtei- 
huig erfolgte hauptsächlich auf die Angaben von 
Ri<'(^ Kanunerdiener Jones hin, der behauptete, Pa- 
trik hätte das Testament Kices gefälscht und -lones 
hätte dann den MillJonür auf Patriks Veranlassung 
mit Chloroform getötet. Jones, dei' später verschwun- 
den ist, soll gestanden haben, daß er einen falschen 
Eid geleistet halje. Der Fall wurde zum sensationell- 
sten in der amerikanischen Kriminaljustiz. Patrik 
hat im Zuchthaus Singsing vielen Sti-äflingen mit 
seinen RechtskenntiLissen geholfen. Die gansie ameri- 
kanische Aerztewelt hat sich för den Fall interssiert, 
und 3000 New Yorkei' Aerzte haben seithei- erklärt, 
daß die in dem Prozeß aufgestellte Behauptung, die 
zur lünbalsamicrung verwendete Flt'issigkeit könne 
nicht in di<' lAuigen eines Toten eindringen, sei 
falsch. Patrik ^■erheiratete sich nach seiner Verur- 
teilung im New Yorker Tombsgefängnis. Der Gou- 
\erneur wurde zu seinenx Gna-denakt durch Hun- 
derte N'on Briefen und ärztlichen Zeugnissen bewo- 

Mannigfaltiges. 

f) i e m o d e, r n e F v a u U s t a s i e n s. Die moderne 
..Kopubhk China" ist nicht in letzter Linie ein Work 
der chinesischen Frau. Wie die japanische Schrift- 
stellei'in Adachi Kinnosuke in einem Aufsatze in 
der „American Keview of Reviews" ausführt, wa- 
i*en chhiesische Frauen das treibende .Moment für 
die Empörung Jungchinas. Im Kampfe für die Frei- 
heit haben eine Eeihe von Frauen ihr Leben lassen 
müssen. Bekannt wii'd vielleicht das ti-agische Ende 
eine)' der berühmtesten chinesischen Schauspiele- 
rinnen, Tchin-Tchilan. sein, die im Müi'z des Jahres 
1911 auf dem Schaffott ihr Verlangen, dem chine- 
sischen ^'olkc die Freiheit vom Mandschujoch zu 
bj-ingen, büßen nuißte. Xui' durch Betrügereien 
konnte sie beseitigt werden: man beschuldigte sie 
nämlich an, einen reicheji Kaufmann, der ihr' nahe- 
stand. ermoi'det zu haben, um dessen Geld für re- 
volutionäre Zwecke verwenden zu können. Noch 
ein aiiderei- Name, der der jungen Chinesin Tsiutsin, 
ist in den Annalen dcj- chinesischen I'reiheltsbewe- 
gung mit unauslöschlichen Lettern eingeschrieben. 
Als sie in Tokio studierte, hatte die moderne Kultur 
sie ergriffen; sie verwandte die reiche Fjrbschaft, 
die Ihr der Vater vermacht hatte, im Dienste der 
revolutionären Partei. Auch sie hat unter dem Hen- 
kerbtiile für die Vorbereitung-en büßen müssen, durch 
die si(i Jungchina den Weg zur Republik ebnete. 
Abel' wohl die berühmteste Vorkämjjfeiin für die 
junge Republik ist die Chinesin Su, die trotz ihrer 
65 Jahre nnt jugendlicher Begeisterung ihre in To- 
kio um sie versammelten Lansleute zum Kampfe ge- 
gen die Mandschus anzufeuern wußte; von der ja- 
panischen Hauptstadt aus überschweminte sie ganz 
('hina mit Flugschriften. Sie verfügte über eine ge- 
l adczu wundei'volle Gabe dei' Redekunst,^ und nicht 
selten hat sie ihre Zuhörer und -Hörerinnen zu Ti'ä- 
'iHii berührt, weiui sie ihnen ein Bild von der Ty- 
rannei der Mandschus ausmaltt;. Nicht vergessen 
werden düi'ften übrigens auch die beiden Schwe- 

stern Wu-Genan und Wu-Y'anan.- die anfangs von 
Tokio und später von I^ondon aus doi' revolutionä 
ren Bewegung wertvolle Dienste geleistet haben. 
Den mit chintsischen Verhältnissiin Vertrauten 
wird diese rege Anteilnahme der Fraai au der chine- 
sisehen Freiheitstewegung so sagt Adachi Kinno 
suk(! keineswegs überraschen; denn die Frau 
M'ird durchwegs im hinunlischen Reiche sehr hoch 
geschätzt. Zu wiederholten Malen ist (Uiina von 
Frauen regiert worden, isach dem ein,st igen kaiser- 
lichen Hausgesetz führte ja auch innner fib' einen 
noch minderjährigen lUigenten die Kaisermutter die 
Re^nt.schaft, wie t>s der Fall der Kaiserin Hu-Tse 
ja noch unläng-st gtizeigt hat. Ja (mu japanischer Di 
plomat. der als einer der besten Kenner (Jlünas gilt, 
äußert sich in einem Buche über das himmlische 
Reich wie folgt; „In China ist das weibliche Ge 
schlecht das stärkei-e. Selbst in den unteren Klas- 
sen i$t die Fiuu die Lenkerin des Faniiliengeschicks." 
Das heißt auf gut deutsch: in China hat die Frau die 
Hosen an. In Japan treffen wir wieder ganz an- 
dere VerliältniKse. Dort litt jahrhundertelang, wie die 
Schriftstellerin ausführt, die Frau untei* der Knecht- 
schaft des Mavine.s. Bedrückt und verachtet, konnte 
die Japanei'in auf die Entwicklung ihres Vaterlan 
des keinen Einfluß ausüben. In neuerer Zeil lial>en 
sich die Verhältnisse ja ein wenig gebessert. So 
hat z. B. die i'i'au Hagino Y'osci-Ko den Frauen den 
Zutritt zum ärztlichen Berufe im Jalu^ 1884 er- 
kämpft mit dem i'rfolge, daß es heute 250 A<>r7tin- 
nen in dem Lajule dei- aufgehenden Sonm' "ibt. Die 
berühmteste Privatklinik in Tokio wird beispiels- 
weise von einer Aerztin, von Frau Yoskioka Yayoi. 
geleitet. Im I,elu-berufe sind die Frauen ebenfalls 
ziemlich stark vertreten. Von 2900 Lehrkräften iu 
Tokio gehören 1100 dem weiblichen Geschlechte an. 

Der anspruchsvolle D o p p e 1 g ä n g e r. Iii 
einem Bande, den Ernest Daudet kürzhch unter dem 
rael „Die Chronik unserer Tage" in Paris hat er 
scheinen lassen, weiß er luiter allerhand Erinne- 
rung^en aus seinem langen und inhaltsreichen Le- 
ben sehr unterhaltend von einem Barbier zu erzäh- 
len. dessen Stolz und tragisches Schicksal zugleich 
es wai-, dem Kaisei- Napoleon III. im Acußeren auf 
ein Haar zu gleichen. f]r sah dem Kaiser, der damals 
auf der Höhe seiner Macht stand, so ähnlich, daß 
N'illenicssant, der L-eiter des oppositionellen ,,Pi 
garo". als er des Mannes ansichtig wurde, in der 
ihm eigenen drastischen Art sagte: „Zum Verwech- 
seln ähnlich! Um auf ihn zu schießen!" Im übri- 
gen wai' dieaer Doppelgänger des Hen-schers ein 
armer Teufel. Seine Aehnlichkeit mit dem Kaiser 
war so ziemlich sein ehixiges Gut und in seinem 
Kopfe hatte sich allmähUch die eigentümliche Au 
Sicht restgesetzt, daJi ein Mann, dem die Natur die 
Züge des Souveräns verliehen, Anspruch auf .\ner 
kennung und Versorgung durch den Staat hab«\ 
Einen Nebenverdienst verschaffte er sich, indem 
einem Photographen in Gendralsuiiiform mit Oi- 
dejisband und Stern als Modell saß; das Bild fand 
als Porträt des Kaisers reißenden Absatz. Eines 
Tage« vertraute der Mann, nun Ernest Daudet, des- 
sen ííachbíu" er war, seinen brennenden Wunçcli 
an. unter den berittenen Gardisten, die damals im 
Bois de Boulogne Ordnung und Sicherheit aufrecht 
hielten, Anstellung zu finden, und Ernest Daudet 
konnte ihm tatsächlich zur Erfüllung dieses Wun 
sches vej-hclfen. Nun war er selig. In der male- 
rischen Tra<;ht der kaiserlichen Garde, die hohe 
Bärenmütze auf dem Haupt, so tat er in der belebte- 
sten und elegantesten Gegend von Paris Dienst, und 
mancher drehte sich verblüfft nach ihm um. Und 
dann der größte Augenblick seines l^ebens. Er stellte 
sich in den -Weg', als die Kaiserin Eugonie einmal 
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iiachmittag-s ihre gewohnte Spazierfahrt durch das 
Tk)is unternahm. Auch sie \rar von seiner Aehn- 
tichkeit überrascht und rief unwillkürlich aus: ..Das 
ist; ja LouIh!" Lachend rief sie ihn herbei, um ihn 
gcnauei- zu belrachteii. und iacliend erzählte sie 
ilireni Gemahl bei Tis^cli von dei' seltsamen Bogep- 
nunf;'. Nun wollte der Kaiser selbst seinen Doppel- 
,£iänj,'<ja- in .Uigen.scliein nehiuen und jener erhielt 
(ien Befehl, sicli Ix^i der nächsten Ausfahrt de« Kai- 
sens tiO aufzustellen, daß er gesehen werden mußte. 
Dito jreschah inid am .Abend überbrachte ihm ein Die- 
iiioi' eine Kiste Zigarren als kaiserliehes Geschenk. 
•Jetzt aber war es um den .\rmen geschehen. So 
oft die Kaiserin ins Bois fuhr, tauchte er mit einem 
strahlenden, dummen Läcludn vor ihren Augen auf. 
bis dei' 'schönen Kaiserin diese Vision ihres (ie- 
mahls in ünteroffizierstiacht denn doch gar z.u al- 
bern schien und sie sich darübei- beklagte. Hrst 
Nvurde er gewissermaßen zui' Strafe in eirf^ ent- 
fernte Allee versetzt mid aJs das auch nichts half, 
nahm man ihm sein Pferfi und machte einen Fuß- 
gardisten aus ihm. S<'itde)n hörte man ni(,'hts mehi- 
\on flem Doppelgilnger des Kaisers. Der i'hrgei- 
zige Barbier , dem seine Physiognomie eini- 
.,(?an'ière" bahnte, aber auwh die Unstetheil alb's 
Glück zeigte, wa-i' v<*rseholleu. 

D i e s s t b 01 e n e I e n d i n a 111,' r V\' eil. .) etle 
Hausfrau waß von dem modernen Dionstl>otcnelend 
ihr Lieillein zu singen. Die .Ansiirüche der Dienst- 
boten wach.sen tmaufhöi'lich tmd imtner schwerer 
wird es'dem büi'gerlielien Haushalt, diesen .\nsprü- 

chen zu genügen. Die schönen Zeiten, da der Dienst- 
bote sich als zur Familie gehörend beti'achtete, sind 
geschwunden. Das persönliche Verhfiltiiis zwisehen 
lieiT und Diener hat sich gelockert, hat inuner mehr 

angenonuiien, und bei rein fi^'schäftliehen Charakter 
deni .Mangel an Dienstboten ist die Hausfrau hier 
der schwächere Teil und manches nniß konzedieren. 
^^iis unseren Müttern und Ctroßmüttern absurd er- 
schienen wäi'e. Es ist zwar nur (iin sehwa<'.her Trost, 
un Unglück Leidensgefährten zu haben, aber ein 
Trost ist CS innnerhin doch. Die französischen Haus- 
frauen kämpfen mit derselben Not, und sie wird er- 
kläi'lich. wenn man einen Blick in die Statistik tut. 
Xoch vor vierzig Jahi'cn zählte man in Frankreich 
892.000 )nännliche und 1.Bit.000 weibliche Dienst- 
lK)ten; dreißig Jahre später waren diese Zahlen be- 
reits ajif 160.000 und auf 703.000'gesunken. Es hegt 
auf der Hand, daß bei diesem Mangel an 
imd bei der s-tetig wachsenden Nachfrage 
Sprüche der wenigen Mädchen, die niclit 
Fabrik .vom Laden oder von der S(;hreibmaschine 
angelockt werden, ins Ungemessene wachsen. Und 
davon geben uns die Verhältnisse in England ein 
besonders eindringliches Bild, das in einem Aufsatz 
der fjéctures pour tous entrollt wird. Seitdem sich 

Angetx)t 
die 
von 

An- 
der 

haben, haben die 
■ nen machen müs- 
zwei ganze freif- 

schon in der He- 

dort die Dienstboten organisiert 
Tlausfi-auen immer mehr Konzens 
sen. Forcierungen auf einen ode; 

' Nachmittage in der Woche sind 
gel und werden als Selbstvei'ständlichkeit t)Owilligt, 
gifliz abgesehen davon, daß der Sonntagnaehmittag 
und -abend ,,flienstfrei" sein muß, so daß die Haus- 
frau an diesem Tage imr Gäste empfangen kann, 
wenn sie sich entschließt, selbst zu servieren und 
zu kochen. Und in Kanada verrichtet das Dienst- 
mädchen am Sonntag überhaupt keine Hausarbeit 
und verläßt am frühen Vormittag elegant gekleidet 
die Stätt(i ihrer .\rbeit. In .Vmcrika verlangen' die 
Dionstbolcjisyndikate für Stubenmädchen zweimal 
in der Woche das Eecht, um 8 Uhr das Haus zu ver- 
lassen wid erst um Mitternacht heimzukehren. Abei- 
noch nicht genug: neuerdings habe die Organisa- 
tion der Dienstboten verlangt und durchgesetzt, daß 

auch an Montag-Vormittagen, an denen gewi.sse Wa 
I renhäuser gi-oße Ausverkäufe zu billigen Preisen 

veranstalten, die Dienstmädchen das Tlecht haben, 
auszugehen. Die Familie hat dann also zwei Tage 
lang überhaupt keine Bediemmg, denn der Sonn 

' abend-Nachmittag und Abend ist fr(>i, der Sonntag 
natürlich ganz und nun dazu noch der Montag-Vor 
mittag. Tmmer^mehr suchen die Amerikaner daher, 
die Dienstlwten zu ersetzen; in Boston gibt es jetzt 
eine Teegesellschafl. ,die täglich Kaffee und Tee fer 
tig in besonderen Apparaten liefert, D<?r Tee bleibt 
in diesen Kannen 24 Stunden lang heiß, und eine 
Gesellschaft läßt IVüh morgens chu'ch einen Bo 
teil Kleider und Stiefel abholen, um sie eine Stunde 
später pünktlich wieder abzuliefern: ge.säubert. g(> 
i'einigt, gebürstet und neu gebügelt. 

W a s L 0 c k e n groß e r M ä n n o i' kosten. 
Glücklich der. der eine Tjocke vom Haupte einer 
Berühmtheit sein eigen nennt! Die heutige Weh 

mit Gold auf. Napo 
stehen in der Liste an erster Stelle. 

Aber iir Laufe dei' Zeit smd sie sozusagen ein Bör- 
sen],apier geworden, das beständigen Schwankungen 
unterliegt. Brachte eine einzige Locke von des Kai- 

wieg! sie doppelt und dreifach 
' jne Locken stehen in der Liste 

sei>: Haupte ihrem glücklichen Besitzer 5000 Kronen, 
so kcnnt( ein anderer für seine Napoleonlocke nur 
CiO Kronen ei'zielen. Ferner legen die f/ockensamm 
1er gioßen Wert auf den Zeitpunkt, zu welchem 
die berühmte Locke geschnitten mirdc. Eine Locke 
von dem zehnjährigen Nelson iirachte auf einer 
Auktion nur 40 Kronen, während eine Locke von 
dem Hau])te des unsterblichen Admirais (5300 Ki-o 
nen vor einigen Monaten erzielte. Wellingtons Haar 
steht nicht allzu hoch im Preise. Für 20 Kronen 
konnte man eine seiner Lo<'ken kürzlich auf einer 
•Vuktioii erstehen. Trotz der tadellosen ,..\uf- 
maclumg" — sie wurde nämlich in einem Etui aus 
Vlarokkoleder auf der Auktion präsentiert erzielte 
eine Locku von Sir \A'a.lter Scott nur 80 Kronen. 
Eine Locke seines Ururgroßvaters wurde nur mit 
dreißig Schilling bewertet-, trotzdem die.,se lx)cke von 
dem historischen Barte jenes Scott stammt, der nach 
der Vertreibung König .Jakobs von Schattland ge 
■schworen hatte, sehien Bart niaht eher wieder sclie- 
ren zu lassen, bis auf dem schottischen Thron wieder 
der rechtmäßige Inhabei' säße. Eine kürzlich unter 
den Hammer gekommene Locke Bryons wurde für 
270 Kronen zugeschlagen, trotzdem noch ein .authen 
tischet Brief von Bryons Schwester hinzugee<>hen 
wurde, der die Echtheit der Locke bewie.«;. 

T n w e 1 c h e m A 11 e r i s t d i e Fr a u a m s c h ö li- 
sten? Darüber sind die Gelehrten noch nicht einig, 
in welchem Alter die Frau am schönsten sei, und 
solange muß man sich bei der Beantwortung die- 
ser Frage, die namentlich für jede Frau von größter 
Bedeutung ist, an die Antworten halten, die beru- 
fene Kenner der Frauenschönhaiten geben. Der hoch 
betaue, über neunzig Jahre alte französische Land- 
schaftsmaler Harpignies erklärt, die Jahre von l(i 
bis 20 seien die der größten Schönheit der Frau; 
sein Landsmann Gabriel Ferrier, ebenfalls Maler 
und außerdem Professor an der Schule der schönen 
Künste in Paris, meint etwa.s ausführlicher, noch 
.Musset habe die Jahre von 19 bis 25 für die der 
größten Fi-auenschönheit erklärt, heute aber sei es 
anders und man finde Frauen zwischen 25 und 30. 
die auf dem Gi])fel ihrer Schönheit angelangt seien. 
Ein dritter'1'ianèôsischer Künstler endlich, der Bild 
hauer Boucher. setzt als Grenzjahre 16 und 30 an. 
Ein amerikanisches Blatt hat mm jüngst eine Rund- 
frage unter Amerikanern veranstahet, um zu einem 
Endurteil zu kommen, allein die eingegangenen .Ant- 
worten lassen kein solches Endurteil zu. Die ang- 
sehene amerikanische Sclu'iftstellerin .Ella Wheeler 

iunesp"®'L2 13 19 20 21 
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Wilcox uíitw-scheidct zwei 'ryi>en der bvauenschöii 
heit. Einige Mädchen, so erklärt sie, sind mit 14 
.la.hreii sehr liübsch, abe.r wenn sie ältei' werden, 
um die Ifi iienmi, beginnt ihre Sdiönlieit zu schwin- 
den und sie liaben bald darauf Alltag^gesichter. Um- 
gekehi't gibt, es -Niädclien, deren Aussehen bis zum 
Ui. Jahre nichts I ngewöhnliches zeigt, die abei' von 
ilifcser Zeit an schöner und/immer schöner werden, 
bis sie mit 25 Jahren odei' spätei' zu aufgebhihten 
Schönheitel) geworden sind. Liebe und Miitt.jrschaft 
spielen bei der Kntwickhmg der Schönheit nacli An- 
sicht der Fi-au "W ilcox eine große Kollo. Sclilicßlicli 
f.'.ntscheide! sie sich dalüi', daß die Frau .,uul '28 
Jahren das ideale Schönheit.salter" halie. De)' ame- 
rikanische Bildhauer Borglum meint, die iiíicliste 
Schönheit der Frau werde nicht in einem bestimm- 
ten Alter erreicht, um alsbald wieder nacli/.uiassfii. 
sondern sie er-streeke sich übei' eine ganze Hcitii' 
von Jahren und laufe parallel mit dt^r Zeit der- .\lut- 
tei-schaft. Als Anfang setzt er dabei das !S. Jalii' 
fest, imd das Ende fällt mit dem Beginne drr vier- 
zigei' Jahre zusammen. Ein anderer amcrikani- 
s<;her Künstler, der Zeichner Hai'i'son Fisiier, un- 
terscheidet, ähnlicli wie Frau Wilcox, zwei Typen, 
nändich den Mädchentyi)us, den er als ,,Schulmãd- 
i-hentypus ' bezeichnel, und den eigentlichen Frauen- 
lypus. Das Alter, das er für die eigenrlichi^ 
Frauenschönheit auset/1, liegt dem, das Fi'ati Wil- 
i!OX gewählt hat, auffällig nahe. Fisher bezeichnet 
nämlich das 29. Lotiensjahr als das der größten 
Schönheil .Er schi'änkt jedoch die Schäi-le flieses 
Ui'teilsspruches durch den Zusatz ein, von dem Tage 
verbla-sse die Schönheit einer Frau, wo man ihr an- 
sehen kann, wie. alt sie ist. Die intei'essanrest;' .Anl- 
wort sfammt von Lilian Russell, einer der bekann- 
t(!s1,en amerikanischen Schönheiten, die das .Vi. I^e- 
bensjahr schon überschi'itten hat, aber trotzdem noch 
als hervoiTagende Schönheil gill. Ihre Antworr I) •- 
steht gewMssei'maßen aus einem theoretischen und 
einem praktischen Teil. Theoretisch meint sie, die 
Fi'an erreiche mit Hõ .Jahren, zui' Zeit den- vollsten 
kör(>€n'lichen Reife, die größte Schönheit, und zuni 
Beweise liierliir nennt sie di<> \'enus von Mediei, 
die sie (unbekünnniMl darum, daß als Modell rloch 
wohl eine Südländerin gtidient hat) als oöjährig ein- 
schätzt. Praktisch jedoch ist sie de)' Ansicht, flie 
größte Schönheit ,ei)ie)' Fi'avi sei )nit 35 Jahj'cn er- 
reicht und daueile so lange, wie sie diese Schön- 
heit richtig pflegt. Sie sellist liefert hierffn' den le- 
benden Beweis. 

Der Majin von vio'zig der vollkojii- 
)nene l. iebhabe)'. Das Männoideal de)' Eng- 
ländei'in \ou heule int nicht der Jüngling zwischen 
20 und ;!0, sondern der gereifte Mann von 40 oder 
mehr Jah)'en. Dies ist das Urteil, zu doii Fi-au Yoi'k 
•Vliller, ein(> angesehene Schriftstellerin, aus eigenei' 
Erfah)'ung gekommen ist. Was sie aus eige))em Ei - 
lel.en weiß, haben ihre viele Geschlechtsgenossin- 
)irii, die Sil' dannn gefragt hat, bestätigt, und die 
Orü)Kle, die andei'e hierfür anführten, w^eichen von 
ib'on eigenen nur wenig ab. ,,Es )nacht nichts aus," 
s^t Frau .Miller, „wenn sein (des Liebhal)ers) Haar 
schon graue Fäden enthält u)id wen)! er feste trc- 
wohnheiten hat. Er ist trotzdoD anziehender als di'r 
Jmigling von zwanzig odei'^ der .selbstzufriedene 
Mann von Dreißig. Er ist ein 'naehdenkhchei-, übei'- 
legsamer, dabei entschlossener Alami, und vor allem; 
er kennt seinen eigenen Wert." Die weiteren Vor- 
züge des Mannes von Vierzig als Liebhaber, de)- zum 
Gatten in A.ussicht geno)nmen ist, stellt die Enghän- 
derin folgendermaßen zu3amn)er): er weiß gut zu 
reden. Er hat gewöhnlich reiche Erfahrung im Le- 
ben und weiß, was er sagen soll und was seine (U^- 

gew^ühnlich i]i sich selbst auf. Bei Frauen <.'r\\ückt 
ei' den Ei)idruck, als erwiese ei' ihnen durch seiiie 
Geg-enwart eine Vergünstigung. Der Junggeselle vor. 
Vierzig ist darübo' längst hinaus. Er läßt eine. F)'au 
stets fühlen, daß e^s ihm ein \'ergnüge)i ist, n)it ihi- 
znsan))nen zu sein, Ei' tut alles, u)n ihr zu gefalhm 
und läßt keine gesellschaftliche Höflichkeit außiu- 
acht, wie es ,ju)ige M-inne)' tun. Vo)' atloii abei- ist 
ci' ein gute)' Kamerad. Es ist sehen launenhaft odei- 
iiicdergeschlagen, und i.st als Lii'bhaber i'ijv .Mami. 
auf den ei)ie Fi'au sich vcrla.ssoi ka)m. Das W iidi- 
tigste aber ist, daí.) er sich wii'klich gibt, wje er 
ist. \Ve)in )nan ilm heiratet, bleibt er dei'. d/r et- 
wa]-, im (iegoisatz zu jungen M'inno'n, die sich als 
ganz a)idere entjH)ppe)i, wenn die Zeit de)' ei'steii 
Liebe verflogen ist. Soweit die Aus.^inandei'setzun- 
gen der englischen Sct)]iftstellerin, die, nanjeni- 
lich füi' e))glische N'erhältnisse, vi(d '\\'ah)('s e.nt- 
haltoi. .ändere F)'aue)i haben l)ie)zu )ioch ^-iwas 
hinz)igetügt. Ei)i junges Mädeln )i von Zwanzig o;- 
klä)1 z. 1'.: ,,lch liebi» den Mann )nittlei'e)i .Mto's. 
weil er nütih fühlen l.'ißt, daß ieh etwas l)in. Solche 
.Männer .-'.a.g'en ijiunei' angenehme Dinge. Sie K.-heti, 
wie )nan gekleidet ist, währe))d junge Mäimer für 
Spitze)) und B.ändei' kei)ie Augoi haben." 

G eist e s g e g e. n w a )■ t eine )' F i' a u. Ein Eng 
länder, de)- durch Cavlon i'ciste, war dort in Trinko- 
nialec dei' Gast ei)i(;s )nittle)'e)) Regiei'ungKbeamtiMi. 
El' erzähh nun übei' ei)i seltenes Beispiel vo)) Geistes- 
gegenwart folgendes: ,,Das Essen war ausgezeich 
ner. .Aber es war erst halb l)eendet, als ie,l) höiie. 
wie die Wirti)) )nit leiser Stiinme der Diene)'i)i den 
•VufU'ag gab, eineji K]'ug mit Milch auf das Hi)'seh 
feil in dei' Nähe des Stuhles zu stellen. Obgleich sie 
Sehl' leise u]id ohne die go'ingste Aufregung s[n'ach, 
wußte ich genau, daß sich eine Schlange im Zini- 
aullialte)) )nüs,se, die durch die Milch angelockt wo- 
den sollte, da Sehlangen Milch über alles lieben. Da 
wi)' wußten, da ßdie gei'i!)gste ha.stige Bewegung 
iU)s de)i Tod b)'ingen könne, saßen wii' alle i-egungs- 
los ,ich abci' ließ n)eiue Blicke i)n Zimmer um^ei' 
schweifeil. Kaum war die Milch auf das Fell ge- 
stivllt woi'den, als ich bemerkte, wie eine i'iesige 
Cobra sich von den Füßen de)' Wirtin loslöste und 
auf die Milch zukj'och, wo sie sofo)-t gelötet wu)'de. 
Als das Ungeheue)' tot an) Bode)) lag, fiel die Wir- 
tin in Gluinuu'ht, aber wir alle, die wii' bei der Ta 
fei saßen, bewunderten die Geistesgegenwart der 
Dame, iih .Vugonblick höchster (lelnhi' vollkon)men 
regungslos zu verharren." 

Tolstoi als Br äut i s a))!. Bevoi' Tolstoi die 
liräfi)) Sophie heimführte, war ei' mit (úne)- jungen 
adeligen l)an)e namens Valerie Arseniew verloht. 
Tolstoi wai' seiner Braut von gaiizem Hozen zuge- 
tan. Aber bei ihroi grundverschitidcnen Cha)'ktei'e)i 
stiegen ihm Bedenken auf, ob sie zueinanfler ins Ehi«- 
joch paJ3ten, Aus den Briefen Tolstois an sie, die 
die ,,Revue Hhie" kürzlich vej'öffent licht«, spricht 
immer der Vei-such, dem jungen, lebenslusti- 
gen, eifrig umschwärmten un<1 wohl auch etwa« ko- 
ketten Mädchen eine ernsttM'e Lebeusa'.Lffassung bei 
zub)'ing'eii. So malt er seiner Braut in einem Thnefe 
zwei Bilder von dem künftigen ehelichen Lehen. Die 
Khrapovitsky imter diesem Natnen führt o- das 
jmige'Ehepaar eh) können mit 3800 Rubel jähr- 
licher Rente fünf Monate in Petersburg und sieben 
Monate auf dem Lande lelx^n. In der Stadt wei'den 
sie im fünften Stockwerk wohnen, sich von der gi'os 
sen AVeit fernhalten )md einoi eigene)) Fi-eundes- 
kreis u)n sich bilden. Auf dem Lande wollen sie 
un,ter ihroi Bauern leben, an ihrem Glücke arbéiteji 
und ihr Los ein wenig er leicht ei-n. Beide Ehcgai 
ten werden sich von, Herzen lieben, werden ^stets 
finif und damit au<4i LJ'lücklich sein, und auch liie 
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Langweile ,(lie. sich einyciüeppou mag', iibefwiiideti. | 
Die Khrapovitsky können a.ber aucli iu Fct<'rshurg 
ftine „Be'-Etagc" mieten rauschende Feste gehen, 
/zahlreiche Dienerschaft haben und sicli vor den ^ 
Glíiubig-pTn \erb6rgen; sie können ihre Leibcige 
uen üichinden, edles aus ihnen herauspressen. Die i 
gnädige Frau wird kokett, der Herr Khrapovitsky; 
Spieler sein. Sie werden sich ruinieren und zu guter i 
i^tzt sicli selbei- ha.ssen. Fräulein Valerie soll zwi- 
schen diesen beiden Ijebensweis<Mi wählen, und um , 
die (xeliebte einer Prüfimg zu unterziehen, über- ' 
läßt Tolstoi sie zwei .Monate lang ganz sich selbst. 
Sie hat die Prüfungs'zeit nicht bestanden; Tolstoi 
erfuhr. daB sie mit einem Musikprofessor tändelte.; 
Hr zog sich zurück; denn er hatte erkannt, daß; 
sie nicht zueinander paßten, und es nicht die wahre ' 
Liebe gewesen war, die ihn zu ^'a.lerie hingezogen ! 
hatte. Ohne Groll schied er von ihr und wtnischte ^ 
ihr zum Schhi.sse in herzlichen "Worten „einen gu- ; 
len und braven Mann". I 

Die größten Brot esse r der Welt. Auf 
Grund der Statistik, macht eine französische Zeit •' 
Schrift interessante .\.nga,ben über d.ie Rollo, die das 
Brot in der Eni-ährung der versclüedenen Xationen 
spielt, und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die 
größten Brotesser die Dänen sind. Denn in Däne-' 
mark entfällt auf den Kopf der Bevölkerung jähr 
lieh ein Brotverbrauch von nicht wenigei- als 287 
Kilogramm. An zweiter Stelle stehen die Belgier, 
die fih- den Kopf der Bevölkerung einen Brotvei- 
brauch von 274 Kilogramm im Jahre aufweisen. Ks 
folgen dann der Franzose nüt 284 Kilogi-amm, der 
Schweizer 212, der Deutsche mit 209, der Spanier 
luid der Oesterreicher mit Je 195, der Busse mit 178, 
und dei- Italiener mit 125 Kilogi'amm. Am wenigsten 
Brot ißt der Portugiese, denn in seiner Heimat ent 
fallen auf den Kopf der Fievölkerung nu!' 109 Kilo- 
gramm im Jahi-e. 

W i e der Z a r e w i t s e Ii e r z o g e n w i r d, .\n 
die mderspruchsvollen Nachrichten von der Krank 
heit des Zarensohnes anknüpfend, macht der „Fi- 
gaio' einige Angaben über die Art und We^se, in 
der das I.^ben und die Erziehung des Zarewitsch 
geregelt ist. "R'ie bei den kleinen Großfüi'stinnen hat 
auch bei dem jetzt achteinhalb .Jahre alten CirolS- 
fürsten Alexis Nikolajewitsch die Zarin selbst das 
Erzäehungsprogramm aufgestellt, hat die Stunden 
dar Tagesarbeit geregelt und sprach auch bei der 
Auswahl der Erzieher davS entscheidende Wort. Der 
frühere Sprachlehrer am Peters-burger Pagenkorjis 
Geheimer Rat Petrow leitet den allgemeinen l'n- 
t(^rricht. In den Geist der französischen Sprache wird 
das Kind durch den früheren Erzieher des tooß- 
fürsten Sergius von Leuchtenberg, M. Gilliard, ein- 
geführt. Die religiöse Erziehung des künftigen Be- 
herrschers aller Reußen liegt in den Händen des 
Erzpriesters Wassiljew. Den englischen Unterricht 
aber hat sich die Mutter selbst vorbehalten. Wohin 
der Zarewitsch auch reist, immer ist er von allen 
«einen Lehrern begleit^^ t, ^^i;' bilden gleiclisam sein 
pädagogisches Gefolge. Denn der Unterricht wird 
anch auf Reisen und im Soinmeraufenthalt nichl 
atisgesetzt; nur der Juni und de)* Juli, die Zeit der 
größten Hitze, sind wirkliche Ferienmonate; in den 
übrigen Tagen des Jahres abei' hat der kleine Groß- 
für.st, .von den Sonntagen abgesehen, unbarmherzig 
Tag flu* Tag sein Pensum zu leisten. Die Arbeits- 
»urame, die den Ixihrern zufällt, ist dafür auch 
nicht allzu hoch bemessen. Nach dem von der' Za- 
rin .'iusgeartciteten Stundenplan darf ihr Sohn täg- 
lich höchstens drei Lehrstanden haben. Erst füi- spä- 
tere Jahre ist euie Erweiterung des Stundenplanes 
vorgesehen. Der Untcrricht begimit täglich lun H 
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ZiU'(;nsohn si(^h mit seinen Schularlx'iten abfindet, 
sind mi,turgemäß genaut^re Einzelheiten nicht zu er 
fahren gewesen; man weiß nur, (iaß der Knabe be- 
sonders an den Vorlesestunden große Fr.'ude hat und 
auch im Gfschitihtsunterrieht, der sich einstweilen 
natürlich im wesentlielieTi auf russische Heldenle 
genden beschränkt, viel l)Ueress(> zeigt. Die körjter 
liehe Ausbildung seines Sohnes soll dei- Zar selbst 
leiten, obgleich der Kaiser bekanntlich persünlieli 
für Sport und Turnen nicht allzu viel .Sina hat. Abei- 
er legt großen Werl dai'auf, daß sein einziger Sohn 
beizeiten abgehäi'tet werde und daß er läglieh, auel: 
in den Wintermonaleii, .u'enügend in frisehei' iVeii-i- 
Luft verbringt. Erziehung, die einstweilen dai'iii 1) ■ 
steht, daß der kleine (iroülurst gemeinsam inil 
gleichaUrigen Kindern der llofbeamten exerziert luul 
soldatisch gedrillt wird. "Wenn er dann einn;al s(^U)st 
kommandieren darf, ist die Fi'ende siof.) tind die Au 
gen strahlen. 

Hundertjährige iit)i>r die K'unst. all zu 
werden. Gegenüber den vielen Th-oretikern, die 
die verschiedensten Anweisungen gel en. wie man 
sein L<^ben verlängert, läßt ein Aufsatz in „Cham 
ber's Journal" einmal solche Leut<' /.u W orte kom- 
men, die von Saurenmilchkuren, Gymnastik us^^. 
nichts wissen, aber durch ihr iiohes Alter bowei 
«m, daß sie die Kunst, alt zu werden, beherrschen. 
Es handelt sich um vierundzwanzig Hundertj'jihrige 
in den Vereinigten Staaten daruntei' achtzeiin 
Frauen die nach ihrer Ansicht übei' die Lang 
lebigkeit gefragt worden sind. Eine Ueberluniderl, 
jälirige aus" Maine sagt: „?*Ian wird hunriert Jahi'e, 
wenn man ein einfaches Lelxui führt und keine 
•Vrzneien nimmt." Unter Arzneien sind hier wahr- 
scheinlich die Patentm<Hlizinen gemeint, die dtitzend 
weise in den Zeitungen der Union angepriesen wer 
den. Ein hundertjähilger Greis aus New-Hampshire 
faßt seine Ansicht in die Worte zusammen: „Keinen 
Tabak und keine Arznei." Frau Anna Betts aa'< 
Long Island, die dritte dej" befragen Hundertjähri 
gen, hat die etwa-s merkwürdige Antwort gegoben, 
„maji müsse ein paarmal am Tage Burgunderwein 
trinken, um alt zu werden." Die hundertjährige Frau 
Nelly Ryan aus New-Jersey dagegen sieht das G»; 
heimnis des Alt Werdens in häufigen Se.'reisen. Un- 
ter den weiteren Antworten der Hundertjähi-igen 
verdienen ein paar hervorgehoben zu werden, z. P>. 
„Viel arbeiten, gut essen und frische Luft atmen", 
oder „im Freien leben", oder ,,fröhlich sein, regel 
inäßig leben imd früh aufstehen", ferner ,,früh auf 
stehen und zeitig schlafen gehen" und schließlieh 
,,von Milch, Butter inid Kartoffeln leben". Zwei der 
befragten Hundertjährigen, übrigens beide Männer, 
erklären, durch Befolgung ihres Cirundsatzes „sich 
nie aufregen" ein hohes Alt<ir «ii'reicht zu haben, 
eines Grundsatz««, der innnerhin einiges Wahre ent 
hält. Ueber die 24 Hundertjährigtjr» ist etwas hin 
zuzufügen, wa« ihre Antworten nicht enthalten: alle 
24 waren verheiratet. Das Verheiratetsein mul.» 
offenbar mit dem langen Leben in Beziehung stehen. 
Zu den Lebensregeln der Hundertjährigen ist al^i ;usfi 

• (ffi' die hinzuzufügen; ,,^'erheirate dich! ' Auch ül>er 
Berufe, aus denen die Hundertjährigvn stammen. 

Ariacht die englische Zeitschrift Angaben. Es ist wohl 
kein Zufall, da.ß ,alle 24 aus Bauernfamilien stam 
men. Es sind fast alle Leute mit l)e.schi'änkten Mit 
teln, auch ihre Bildung ist recht gciring. Sie wis- 
sen iH'stimmt nichts von den Regi.'lii dei' Hygiene 
inui haben nie daran getlacht, vor dem neuestt-u 
Modebazillus die Flucht zu ergi'cifen. AU gewor 
den sind sie aber ilennoeh. 
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Petiilleton. 

Willst du Bichter sein? 
Roman von Maximiliiin Hottche)'. 

Fortsetziuig.) 
Wie völlig erachöpft hielt J'öj'g Iteialuirdt iiiiie, 

Htand ein Weilchen mit geschlossenen Augen, mit 
röchelnd atmender Drust, und ließ sich dann Rclnver 
in den Stuhl vor seinem Schreibtische fallen. 

Warum fürchtest du dich?" höhnte die Frau. ..\\'er 
cún guten Gewissen It.'it, der brnucht sich nielit -/m 
l iirchten!'' 

,,lTnd null war doch alles '^uusonst . . . umsonst 
alles Aengstigen und ^'ersteck,spielen," murmelte der 
Mann tonlos, den Kopf in die Hand stützend; ..nuii 
liat das Scidcksal doch seinen Weg genommen., w'c 
08 immer seinen Weg nimmt, gerade auf uns zu 
' ; wir mögen uns noch so viel ilühe getren, ihm zu 
entschlüpfen." Und dann wieder, wie mit einem 
letzten Zu-saimncnraffeii aller lú-aít und aller Em- 
pörung, die in ihm w-ar, laut und heftig dem immei- 
noch verstört und haltlos dastehenden G-ot.tfried ge- 
i'cide ins Gesicht: „Aber nein . . . das kannst Du ja 
nicht glauben^ diese Tolllieit . . . diese Ausgeburt 
einei' im ewigen Fieber rasenden Phantasie. Dazu 
kennst Du mich doch zu gut. Und wenn wirklich die 
Wahns-innige da mehr Gew'alt über Deine arme, zer- 
lissene Seele hat, als alle Güte und Liebe, die ich 
J>ir im liCben erwiesen, all Deine gesunde und ver- 
nünftige üel>erlegung . . . wenn Du's für möglich 
hältst, ich . . . ich könnte Dich belogen und betröge;i 
haben . . . ich selbst könnte, wie die da Sagt . . . 
Abel' nein, ich bring's Ja gar nicht über die Lippen 
. . . nein . • • das kriegst Du gewiß nicht fertig und 
traust Deiner Mutter zu, sie hätt« ihren Sohn ins 
Zuchthaus gehen lassen, ihi'en eigenen. einzigen 
Sohn, um den anderen, den lichtigen . . - ihren . • • 
mich . . . hahaha ... zu beschützen." Und indem 
er sich stöhnend mit den Händen in» llfiar griff: 
„Was red 'ich denn? Was red' ich denn?. Wirklich, 
Wahnsinn steckt an, und ich weixie auch nOCh \vah,T- 
sinnig bei diesem Leben, das ich führe." 

„Ja, ja, rede n kann er," setzte nun wieder die 
Kranke niit ihrem höhnischen Gelächter ein und hielt 
Gottfried, der ein paar unsichere Schiitte auf den 
Onkel zu getan hatte, am Aermel fest. ..Aber glaub" 
ihm nicht, mein Jmige, glaub 'ihm nicht! Der ist ja 
Ko schlecht ... so schleclitl Der hat mir ja schon 
damals, a.ls Du noch bei uns worst. den Tod ge- 
wünscht . . . tmisendnial!"' 

])a rang sich in Gottfrieds Brust wieder der r.S 
Menschenglaube durch alle schmutzigen Zweifel hin- 
durch; und einzig am Werk waren in ihm wieder 
sein tiefes Verstehen, sein abgründiges Mitleid. 

„Tante, da-s darfst Du doch nicht sagen," antwor- 
tete er, nahm der Unglücklichen gelbe, abgezelute 
Hand und streichelte sie. „Das hat doch Onkel n^-cht 
um Dich vei'flient, wahrhaftig nicht. Das weiß ich 
doch nun besser, wie gut er immer zu Dir war, wie 
er Dich gehegt und gepflegt hat Tag und Nacht. 
Das háb 'ich doch nun mit eigenen :Uigen gesehen, 
Avie er sich härmte und grämte, wie \'iel Zeit und 
Geld ei- geopfert hat, um Dir zu helfen, wie er ge- 
wiß seinen letzten Groschen, den letzten Stein von 
meinem ILiuse, hingegeben hätte, hätf er Dich damit 
gesund machen können. Xein, auf solche Irrwege 
darfst Ihi Deinen kranken Nerven nicht folge^. Und 
\A'enn Onkel nim heute wirkHch ein paar Worte ge- 
gen Dich ausgestoßen hat, s.o darfst Dn ihm auch 
darimi mcht böse sein . . . Du hast ilm .... ja, da^ 
weitJ ich . . , Du hast ihn doch g'ar zu sehr gequiilt 
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in all den langen .lahi'en, die Du nUn schon krank 
bist. Du Arme!" 

,,tlat er Dich riclitig wieder breit gpschlagen lüTi 
seüien schönen Worten? Halu>I Er mul, ja sclileclu 
-via . . . m u ß ja schlecht sein," keuclite die Frau. 
„Wovon wär sonst dej' Fritz so ein Mens(^h j^'ewoi'- 

: den, so ein Mißratener? Der bei all dem faulen Leben 
das er führt, kaum einmal in der Woche den Weg 
zii seiner kranken Mutter findet? l.'nd wenn •'^ifl' 
\Airklich mal sehen läßt, hat er's wie Feuer unter den 

.Sohlen ... Keine Ruhe, keinen Halt! Nur wieder 
weg, als ob das böse Gev»-issen hinter ihm drein wäre. 
Wovon ist er denn so einer geworden ... ^o ein 
Lump? Meine Eltern waren gute Menschen . . • und 
ich . . . ich hab" Vater und 3Iutter allezeit lieber 

, gehabt als mieli selbe)". Von einem muß er sie doch 
I geerbt haben, all seine .Schlechtigkeit. Aber da-s ist 
so der Lauf . . . wenn einer mit seinem Glauben, 
/crfällt, wenn einer sich abwemlet von seinem Gott. 

. dann wendet sich sein Göll auch V3n ihm 
jab. Und selbst sein Kin'l wird eine Beute des Teu- 
^ feis 

Und plötzlich begann sie zu schluchzen und zu 
schreien, glitt auf den Boden nieder und wand sich 
in hysterischen Zuckungen und Krämpfen. 

Ehe sich Gottfried aber noch zu ihr niederbeugen 
konnte, wai' Jörg Ileinhardt herzugesprungen, hatte 
die Leidende mit starken Anneu aufgehoben und wie 
ein Kind atif^a.s. Sofa gebettet. 

,,Geh', (jottfried !" befahl er in hartem Ton. 
„Onkel!" 
Gottfried streckte dem unglückhchen Manue mit 

einem Blicke der Abbitte die Hand hin; der abei- 
Sellien das nicht zu sehen, kniete bei seinem Weibe 
nieder, streichelte das tränenüberströmte Antlitz, 
mnnnelte sanfte, begütigende, zärtliche Worte. Und 
Gottfried s£vh noch, wie die Kranke mit ihren zit- 
ternden, abgezehrten Händen den Gatten fest zu sich 

; heranzog, ihr Gesichtin Scham, Verzweiflung, Hoff- 
tiiinu und Liebe an der breiten Brust dessen barg, den 

j sie noch eben in sinnlosem Haß geschmäht und be- 
j geifert hatte. Und während Gottfried leise seinen Hut 
nahm und auf den Zehen aus dem Zimmer schlicli, 
war es ilun, als stände eine grauverhüllte Gest^ah 
mit blassen, alten, steinharten Zügen nehen iluP: 
das Leid der ^lenscliheit und rührte nvit ei-^kaltci' 
Hand an sein Herz. 

VII. 

Die grauenhafte Kranklieit, au» der kein Arzt klug 
werden kann: dieses lang,samej furcht.l>ar langsame 
Ermatten und Erschlaffen, Lahm werden und Stocken 
aller Köri^erfunktionen, Dieses jalu-e- und jahrzehn- 
telange dem sicheren Tode Insaugesehen. dieses Ster- 
bemmissen und doch nicht Sterbenwollen, doch nicht 
Sterbenkönnen hat die unglückliche Frau dem Walm- 

, sinn nahegebracht! . . . Und was in ihrem zermürb- 
i teil Hirn noch übrig geblieben ist an Fähigkeit zu 
vernünftiger Ueberlegung, das hat ihr die Eifersucht 
ausgesogen, dieser höllische Vampyr, der ihr tagaus. 
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tagein die Seele zerfleischt mit reißenden H-inibtici-- 
krallén! 

Eine sinnlose, eine haltlose Eifersucht! Eine dui cli 
nicht-s begTÜndete, in nichts berechtigte Eifersiiciit I 

Tausendmal sagte sich's Gottfi'ied, tausendmal ver- 
gegenwärtigte er sich im Geiste die peinvollen Sve- 
nen, dei'eti Zeuge er vor Jalu'en im liause des DdIc- 
torbauers geAvorden . . . jene eine Szene besondei'.'>, 
in der die unselige Erau dem sich für eine Heise 
nacli Berlin rüstenden Gatten Hut und Stock, Schlips 
und Ki-agen buchstäblich vom Leibe gerissen, weil I 
ihrer immer sprungbereit auf der Lauer liegenden 
Raserei diese ileise als nicht notwendig erschienen 
war, weil sie irgend ein heimlich abgekartetes Stell- 
dichein mit ii'gend einem ihr unbekannten "Weibe da- 
liinter geargwöhnt hatte. 

Tausendmal sagte sich Gottfried, dai.i es auf der 
ganzen Welt keinen Mann gab, der in Gesinnung. 
Worten und Werken reiner und diu'clisichtigcr hät- 
te sein können, als Onkel Jörg es war. Denn gab es 
größere Tieinheit, größere Ehrliclikeit, als die, die 
ihn einst getrieben, seinen ihm ans Herz gewachse- 
nen rieruf aufzugeben, weil sich in seiner Stellung- 
nahme zu den Aufklärungslehren Darwins und 
fL'ieckels zwischen ihm und seinen Vorgesetzten ge- 
wisse, nicht eiinnal unüberbrückbare Gegensätze er- 
geben hatten? „Ich kann vor meinem Gewissen kei- 
ne Kompi-omispe schlicC6n," hatte er damals - wie 
Gottfried aus dem Munde der Tante erfahren ■■ 
dem Schuh'at geantwortet. „Meine innere Uebcrzeu- 
gung weicht nun einmal ab von jener. Ueberzeu- 
gung, die ich nach den mir geM'ordenen Dienstvor- 
schriften meinen Schülern gegenüber vertreten soll, 
l'nd erscheint mir schon die Lüge des alltäglichen 
JiCbens verabscheuungswürdig, so muß mir die anf 
dem Katheder ausgesprochene natürlich als ein ganz 
ungeheurer Frevel .gelten !"- 

Ein Mann, der so hatte sprechen, so hatte handein 
können, sollte es fertiggebracht haben ... V Xein. 
es war Sünde und Verrat an diesem Manne, solchen 
Gedanken auszudenken. Und Gottfried dachtc den 
furchtbaren Gedanken, daß der Doktorbauer seinen 
.Htiefvater erschlagen, und daß seine Muttei' ihre 
Kenntnis davon zu seinem, des eigenen Sohnes Un- 
glück verheimlicht haben könnte, auch nie zu Ende. 
Nur wui'de er doch nie das dumpfe und unklare 
Empfinden los — wie ein trüber Bodensatz in einem 
reinen Glase haftete es tief am Grunde seines Her- 
zens —, daß die Eechnung tratz des Eindruckes der 
Richtigkeit, den sie machte, dennoch nicht stimmte. 

Du bist ein NanM s.chalt er sich aus. Bist krank 
wie die unglückliche Frau da drüben, die sich unJ 
ihrem Gatten das Haus zur Hölle macht! ^lan hat 
dich selbst mit einem schmählichen Verdacht ge- 
schändet, man hat dich fünf Jahre eingesperrt ge- 
halten zwischen Hunderten und Tausenden, die als 
der 'Auswurf der Menschheit gelten. Du hast so viel 
Niedrigkeit und Gemeinheit gesehen, daß der Ein- 
druck davon, alle anderen Bilder des Lebens trü- 
bend, auf deiner Netzhaut unveinvischbar haften blei- 
ben mußte. Die Unreinheit, die dich gestreift hat, 
das Gefülil, die ganze Welt sei ein List und Tücke 
brütendes Otternnest, ist dm^ch alle Poren deiner 
Haut in dein tiefstes Inneres eingedi'Ujigen, hat dich 
infiziert wie eine ansteckende Seuche. Vielleicht 
hast du auch zu viel gelesen und vieles von dem 
Gelesenen falsch verstanden. So Goethes Behaup- 
tung, daß in jedem Menschen ein angehender Ver- 
brecher stecke, und das Wort des Tabnud, daß nur 

_ die Gefühllosen gegen schwere Schuld gefeit wä- 
ren . , . Schlag' dir mit der Faust vor den 'Kopf, 
wenn er . sich darin i-egen will, der abscheuliche, 
fluchwürdige Verdacht gegen deine beiden nächsten .... _ _ . - ■ - 

stehst, in den See vuid kühl' ihn dir gTÜndlich, wi- 
llen fiebernden Schädel! 

Doch, ab er sich auch voi- den. Kopf schlug, ob 
er auch, wenn der furchtbai'e Zweifel ihn anfiel, wo 
er gerade ging und stand, mit jähen und wilden 
Bewegimgen zu arbeiten anfing, daß der Schweiß 
ihm in Strömen über das rote 'Gesicht lief, und daß 
die Leute dachten, den Bauern muß wohl M-irklich 
das böse Gewissen reiten! — er bekam den \rg- 
Avohn nicht los. Der schlimme Gast war da, ío" w.e 
ein Wurm im Holz, tickte und fraß. 

Ma' oder fünf Tage nach dem verhängnisvollfn 
Besuch bei dem Onkel geschah e.?, daß Gottfried bei 
der ]\iittagsmahlzeit plötzlich mit dem Essen auf- 
hörte, Gabel und Messer auf das Tischtuch sinken 
ließ und seinen Blick eindringlich forschend in das 
madonnenhaft nihige Antlitz der Mutter bohrte, bis 
diese in besorgtem Erschrecken fragte: 

..Ja, Friedel, träumst Du mit wachen Augen íTder 
warum siehst Du mich eigentlich so muitleruch 
an ?" 

Da i'iß er sich zusammen, stott-erlc etwa« von 
Wirtschaftssorgen", zwang sich, nocii c'n paaj' 

Bissen hinuuterzuwiu'gen, lief dann hinaus du.'. h den 
Hof und Garten und Avarf sich im Schatten der 
Weißbuchenecke ins Gras. Und fin^ von neuein jui 
zu gi'übeln; aber nicht mehr ängstlich,und,scheu um 
die Sache hemm, Avie er's bishei- st«ts getan, ^n- 
dei-n rrtni zum ei'.sTenmal beherzt un'd nnitig auf den 
Kern los. 

Also, daß der Onkel die Mutter gern gelmbt hat- 
te, damals, als das Schreckliche geschah, war mög- 
lich, war sogar wahrscheinlich. Durfte maii's ilun 
etwa zur Sünde anrechnen, wenn der in der Blüt^' 
seines Lebejiis an eine zänkische, dmvh ihr Siech- 
tum bis zur Widerwäi'tigkeit entstellte Frau Ge- 
schmiedete nicht .]^lind geblieben war für die Schön- 
heit seiner Schwägei"in, nach der alle Männer die 
Hälse reckten? . . . Wie hatte er, als der Archi- 
tekt Strohschein <infing,- sich mit sichtlichem Er- 
folg inn die junge imd reiche Witwç zu bemülien, alle 
Hebel in BeAvegung gesetzt, uni das Zustandekom- 
men dieser neuen Ehe zu verhindern! Wunanr? 
. . . Er ahnt so gut, wie alle anderen es ;üinen, daß ' 
die ^^erbindung mit diesem Spiegelfechter zu ihrem 
Unglück ausschlagen muß ... Er will verhüten, 
daß die Scholle, die seines kernfesten Bruders reine 
und fleißige Hand geweiht, von einem Tagedieb, und 
Lumpen besudelt wird ... Er will mir und ElsbetJi 
die Muttei" erhalten ! hatte Gottfried damals gedadit. 
Und beute? . . . Ge'wiß, das alles mochte' als Be- 
AvtüLTiuid li itgewirkt haben; aber der Hauptanti'ieb 
zu meinem zälien "^^'idel■«tand war vielleicht dodi 
gewesen, daß er, selbst gebunden, die Frau, nach 
der er sich in Sehnsucht verzehrte, keinem anderen 
Manne hatte lassen wollen . . . Keinem, auch dem 
besten nicht! Und mit welchem Eifer hatte er sich 
auch weiterhin, als die schlimme Heirat wirklich 
zustande gekommen war, seiner Schwägerin ange- 
nommen, wie hatte ei' die füi- ilrren Leichtsinn liaJi 
Gestrafte mit starker Hand vor den Beleidigungen 
und Roheiten des immer tiefer und tiefer sinkenden 
zweiten Gatten zu schützen gewaißt! Und wenn es 
nun wirklich geschehen war, daß er die seit Jali- 
ren geliebte Frau von dem .verhaßten Verderber be- 
freit hatte . . . nicht vorsätzlich und mit kalter 
Ueberlegung . . . gewiß nicht, sondern in einer Stun- 
de, da irgend ein Zufall die Glut in seiner Brust über 
ihm hatte zusammenschlagen lassen in wildroten 
Flammen? . . . Hatte er nicht neuhch selbst gesagt: 
,,Zu solcher Tat des Jäli25ornes kann einer, der Blut 
in den Ad.ern hat, kommen — er weiß nicht, wie!"? 

Ja, in dieser Eechmmg war alles schlüssig; j,n 
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falls, daß dei' Dokfcorbauer, der Starke, Keine, nicht 
der Mann war, einen anderen ausbaden zu Íaíisen. 
wessen er selbst schuldig gewoi'den . . . 

Und die Mutfeer? 
Damals, als i>ie gegen den Widerspruch ihrer gan- 

zen UniW'elt den Architekten geheiratet hatte, konn- 
te sie die Neigung des Schwagers natürlich noch 
nicht ei-widert- haben. Noch nicht! Aber später, als 
sie eingesehen, daß das Leben sie zum ZAveiteiima] 
an den Falschen hatte kommen lassen, als sie ein- 
gesehen, daß Jörg Reinliardt, der trotz seiner hoff- 
nungsJodcn Liebe immer gut und groß und edel ge- 
gen sie gehandelt, wcflil der Eiclitige für sie ge- 
wesen wäre? . . . War es ilmi nicht gleich aufge- 
fallen am Moi'gen nach seiner Rückkehr, als er zum 
fj-stenmal wied^' mit seiner Mutter dm-ch den hei- 
matlichen Garten gegangen war, daß sie, die sonst 
so Gelassene, Kalte, i.i merkMiuTÜg stai-ker Erre- 
gung davon gespi-oclien i'atte, daß Georg Reinhardt 
an seiner Frau wie an einer schweren Krankheit 
litte? . . . .,Denk' doch, Avie alt er gewoi-den ist 

. A\ie er aussieht, er, der tVüher dagestanden hat 
Hie ein .... ich weiß nicht, Ane .schön und stolz 
ich sagen soll! ^Man d-ui' ja keinem Menschen den 
Tod wünschen. AbeJ' Jörg Reinliardt . . . aufleben 
wmxle er noch 'mal, wenn der Himmel ihn von die- 
'<«■ Frau erlöste!" 

Ja, so ... so ähnlich liiitte sie gespi-ochen. 
Gottfiied schnellte empoi-, sah sich mit unstetem 

Blick inn, gewahrte wie diu'ch Schleier, gleich etwas 
tJnwii-klichem, daß eben der alteHannes mit seinen 
Gäulen, ein paar Fi-auen hinter sicli auf dem hüp- 
fenden EiTitewagen, in voller F;ilirt auf den Hafer- 
schlag gepretscht kam, die ersten Stiegen einzu- 
fahi-en. Uiwl da jagte ja auch der rote Alwin mit 
dein zweiten Gespaim hinterher. Richtig . . von 
Westen zog eine schwarze Wand herauf ... es ga'b 
wohl noch ein Gewitter, ehe die Vesperstunde schlug. 
Die jli'beit, die -•'U'beit! Sie rief, rief nach ihm: 
Fvomni, komm ! Und er saß lüer und gi-übelte, wurde 
noch veiTückt vor lauter Gnibeln und Gn'ibelu. 

Die Mutter! Die Mutter! 
Mit der Hand giiif ei- ^ich in das blonde llaai'. 

His wollte er sich gleich die ganze TvopfTiant lier- 
unteiTeißen. 

Die Mutter! . . , W;dxn.sian! Das war ja nicht 
möglich! Die Mutter! . . . 

"^le hatte s-ich denn das gleicli zugetragen in je- 
ner Pfingstnacht ? 

i<Iißmutig wai* er aus der „Krone'" nach Hause 
gekotataen, in das stille, leere Haus, in dem kein 
Lebendiger gewesen außer der Mutter, hatte den 
Erschlagenen auf dem Flur gefiuiden und war 
.schließlich in seine Stube hinaufgegangen. Seine blut- 
besudelten Hände, seinen blutbeslidelten Waffenrock 
zu reinigen, weil er gefüi-chtet, der A'erdacht der 
Tätei-schaft könnte sich an üin hxängen. In der zwölf- 
ten Stmide etwa hatte die Mutter an seine Tiir ge- 
tx>cht, gefragt, ob ei' schon da wäre und weshalb er 
flie Schwester nicht mit heimgebracht hätte, und 
war dann mit einem zärtlichen „Gute Nacht, mein 
lieber Junge" wieder in ihr eigenes Zimmer ge- 
gangen. 

Das alles wußte er noch ganz genau; als wäre 
es erst gestern gescliehen, wüi-de es auch bis an 
das Ende seiner Tage nicht vergessen. An dem al- 
len war geAAlß nichts Verdächtiges! Und a,m näch- 
sten ^lorgen? Da wfcr ihm zu allerei^st aus dem 
angsteifüllten Blick der Mutter die Frage entge- 
g'engesprungen: „Wai'st IXi's?'' Und später, als .sie 
vrä'klich seine Hände ergriffen, ilare Angst wirk- 
lich in Worte gefaßt hatte: ,,Junge, wenn Du's ge- 
wesen bist, .siig' mir's! Ich verrate Dich nicht . . . 
ich hin doch Deine Mufter! Und weiß ich doch 

auch, (laß Du's nui' getan haben kannst, inn mich 
von diesem Unhold iXi befreien! . . . Junge, es ist 
doch Isein anderer da, der's getan haben könnte!" 
Ja, so liatte sie gesprochen! Und dann, als er ihi- 
das AA'enige mitgeteilt, was er selbst AAußte . . . wie 
hatte sie, immer noch in dem Glauben, daß "er die 
Tat vollbracht haben müsse, um ihn gezittert und 
gebebt! „Reise ab, auf der Stelle, damit Dich die 
Geiichtskommission liii'r gar nicht melir trifft I Und 
Deinen Waffeni-ock, der zum Verräter an Dir wer- 
den könnte, den schaff 'ich beiseite, wo ihn nie- 
mand findet! . . ■. Junge, es kann doch kein an- 
derer gewesen sein; es ist ja doch kein anderer da, 
der es gewesen sein könnte!" Nein, unmöglich! Sie 
hatte mit so ehrlicher, atemraubender Angst der 
Ucbeiveugung von seiner Schuld Ausdruck gegeben, 
daß ein Verdacht auf einen anderen, noch dazu auf 
einen, der ihr nahegestiinden. nicht in ihr gelebt 
haben konnte! 

Und Aveiter: Als er in der Naeht seiner Heim- 
kehr iuis dem Zuchüiaus gegen den Rat des Onkels 
darauf bestehen geblieben Avar, sich mit allen j\Iit- 
teln reinzuwaschen — Avas liatte sie da demjeni- 
gen, mit dem sie nach der Anklage ihrer eifersüch- 
tigen SchAA'ägeiin in schmählichem Bunde stehen 
sollte, mit fester, ruhiger Ent.schiedenheit geant- 
AA'ortet? . . . „Ich kann mir nicht helfen, ich Avürd" 
et! ebenso machen; ich an seiner Stelle! Und der 
andere! Keine ruhige Minute diu'fte er liaben sein 
Leben lang." 

Nein, kein Weib auf der ganzen Eixle wäre sol- 
cher Verstellung fähig gewesen! Und seine Mutter? 
. . . Pfui, schämen mußte er sich; nicht mehr Ava- 
gen dm-fte er, seiner Mutta' in die Augen zu se- 
hen, nachdem er so unerhört frevelhafte Gedankeii 
gegen sie gehegt hatte! Krank bis in die tiefste See- 
le Avar dr gleich der unglücklichen Frau da dini- 
ben; und nur seine innere Zemssenheit machte es 
begreiflich, daß er den tollen Verdächtigungen tler 
Wahnsinnigen Ramn gegeben hatte in seinem Hirn ! 

Plötzlich fiel ein Schatten über ihn her; ersclii'eckl 
fuhr er herum; denn er hatte niemand kommen liö- 
ren, und sah nun, daß seine Mutter A-or ihm stund. 
Besorgt und liebea'oII blickte sie ihn an und sprach: 

..Friede], lieber Friedel! Ich weiß, es geht Dir 
im Kopf herum, daß die Erna Plathe Dich wieder 
rein sehen möchte A'or der Welt und daß Du doch 
nicht weißt, wie Du's anfangen sollst, es zu Aver- 
den. Nimm Dir's doch nicht so zu Herzen, Junge, 
lieber Junge!" 

Da brannte es ihm auf den Lippen, zu fragen: 
„Mutter, Aveißt Du ganz geAviß nicht, Aver es Avar. 
der Deinen zAveiten .Maiin totschlug? Hast Du nicht 
wenig'stens auf jemand A'erdacht? Sage mir die 
"^A'ahrlieit und schwöre mir, daß da-s. was Du niii' 
sagst, die Wahrheit ist!" 

.\ber A'or dem Bück reiner und zärtlicher .Mut- 
terliebe, den die Frau auf ihn richtete, stockte ilini 
das Wort festgeljannt auf der Zunge. Und nun fühl- 
te er gar die Hand der Mutter auf seinem Kopf. 
Wie Avohl das tat, das liebko'iende Streicheln einei 
Mutterhand! 

..Könnt' ich Dir doch helfen, Friedel I Ich weiß 
nicht, Avas ich darimi geben möchte, Avenn ich Dir 
helfen könnte I Aber ich bin ganz sicher: die Wahr- 
heit kommt doch an den Tag! Ganz sicher I Und alle 
•Vlvend lief ich: Nin* so lange möchte mich Gott noch 
leben lassen, bis die Wahrheit an den Tag gekom- 
men ist und Du Avieder mit. frohen .Vugen in die 
"Welt sehen kannst!" 

Da ■ war es CJottfried, als wenn ihn eine über- 
mächtige GeAvalt an den Schultern packte, ihn i*üt- 
telte und schüttelte. Da Avar es"ihm, als Avenn dei' 
ungeheure DnK-k. der auf geinei' Bnist trelee'en. in 



28 

Stücke xerbräclie - wie der Eispanzer briclit, deiM 
den Strom "in Fesseln gehalten hat einen gaiizeu! 
I.rüben Winter lang. Und schießt der Sti'om -^vie- | 
der jauchzend dalün mit springenden "\\'elleii: Ach, | 
du Kebe Sonne I Es- ist Frühling gewoMen ! j 

Gottfrieds Brust flog in Hebendem Schluchzen. Und j 
iiuf einmal hatte «■ seine -Mutter an sich gerissen, 
i>ein zuckendes, ti'änenübersti'ömtes Gesicht an ihrer 
Hchiüter ge'wrgen. 

..Junge, lieber Junge!" 
„Ach. Mutter, vergib nur! Icli hab" Dich j'a ?«.» 

lieb 1" 
„Vergeben? Icdi liab' Dii- doch nichts xu verge- 

ben, Junge!" 
Gottfried naluu die Hände dei' Alutter, külJte sie; 

nie zuvor liatte er es getan in seinem ganzen f.e- 
ben 

Da rianimte der erç>le iilitz durcii die schwarze 
WolkenAvand und der erate Donner rollte durch tiie 
stille des schwülen Augustnachmittages. 

Am nächsleu \'orndttag es waj' Freitag, und 
Diensiag und Freitag waren Amtstage beim Admi- 
nistrator Fliese ma-ciite sich Gottfiied, sein 
Zuchthaustagebucii in der Joppentaiiche. nach Zer- 
litz auf den "^A'eg. 

Xun liatte er in fru(;l]tlo.sem (irübein wieder last 
die ganze ^^'üe]le vcrlüren. Und e> wurde wirkhcli 
Zeit, daí! er endlich in seiner Strafsache irgend et- 
was untei'iiahm, irgend eiwa'-. den Stein nur 'mal 
wieder ins Köllen zu bringen suchte; wohin er 
dann lief, ob er sich überhaupt von der Stelle rük- 
ken ließ, der Koloß, der auf seinem Lebenswege lag, 
das nmßte man abwai*ten. Nur sich rüliren, sich 
regen! Und ZAveierlei Gutes nuißte bei dem neuen 
\'er.-uch in jedem Falle herauskonmien: Ei-na l'ladie 
sah seinen redliclion "Willen, und er selbst jagte .-ie 
zum Teufel, die verrückten Gedanken, die ilnn seit 
der Begegnung mit" der Tante zugesetzt hatten bis 
aufs Blut. 

Die Straße nach Zerlitz fülirte am Hause des Ge- 
meindevoi-stehers vorbei, au dem pompösen neuen 
Hause mit «tem ..wilducwoi'denen" Dach, a-uf das 
der dicke ITaUie ganz besondei-s stolz waa-. ,,Das 
ist der allermodernte Baustil," sagte er zu allen, 
die's höien oder nicht Ivören wollten, und ia .•feiner 
Oi-togTa])lüc gal) es natürlich zwischen „Stil" und 
..Stiel" keinen Untei'schied. .-Us Gottfrie<.i zu den 
weit offenen Plathe'schen Fenstei'n emporsiih, stand 
Hrna in einer hellblauen Seidenhluse zwischen den 
weißen Gardinen, ein Staubtuch in der Hand, uild 
wisc-hte mit lässigen Bewegungen an den blinkenden 
Scheiben. Als gutes Omen nahm er's auf in seiner 
frohen Stimmung und schAvenkte seinenStrahhut wie 
ein verliel>tei- Sekundaner. Erna nickte, winxle rot 
ilabei und ti'at vom Fenster zurück. Als Gottfried 
aber im W'eiterniaj'schiei'en rückAvärtsschielte, sah 
er. daß sie, hinter der Gardine versteckt, ihm noch 
lange nacldilickte. 

Da wmxle ihm so leicht und tit)h ums Herz, daß 
er hätte singen mögen. Hei, wie die blanken Schwal- 
ben über die Linden hin durch die blanke Luti 
schössen '\Ver doch auch so fliegen könnte, jubelnd 
in den blauen Himmel hinein ! 

Und i'üstig Schrift Gottfried seine Straße, als köim- 
le er die vei'loi'cn gegangene Woche noch zu guter 
l.etzt einholeii'. 

Als im Zei'litzer N'erwaltungsgebäude'endlidi nach 
langem A\'arten die Reihe auch an ihn kam, erwi- 
derte Adnnnistratoi' Friese, der auf seine Amfesvor- 
steherwüi-de ebenso stolz war, wie er die dandt ver- 

chen liiuß des Eintietenden nui' mit einem unver- 
ständlichen Brummlaut, l'nd Fritz lleinhardt. de.'< 
Doktorbauejs einziger ,der innner noch aushilfswei- 
se den Sekretär spielen nuißte, richtete sich als ge- 
treuer Knecht natürlich streng nacli seinem Hemi 
und grüßte seinen Vetter und kLiningeu Sclra-ager 
nur mit einem schließlich auch anders deutbai-en 
Senken und Heben der Augenlider, 

„Also Sie wünschen?" fragte Fi-iese, der Diens- 
tiigs und Freitags immer seine „Amtsvoi-stehennie- 
ne" aufsetzte, in barecliem Ton und heftete einen fast 
feindlichen Blick auf den neuen Störer seines Frie- 
deiis. Dabei kraute er sich mit den langen Fingern 
in dem scliütteren i-otblonden Vollhart, gleich als 
ob ihn daiin et'^vas krabbele oder bisse. Fritz aber 
legte sich, emsig und ohne aufzuseilen, einen neuen 
Aktenbogen mit dem üblichen \'ordinck zm' Auf- 
nahme eines etM a nötis" werdenden Protokolles zu- 
recht. 

Docii ehe Gatttried, halb befangen, halb verletzt, 
nocii den Mund z:mn Sprechen öffnen konnte, stünn- 
te durch die Tür hinter ,Uun eine schlanke, vom 
Scheitel bis zur Zehe in Weiß gekleidete Dame in 
das durch seine kahle imd ausdiiickslose Nüchtern- 
heit fast zm- ^\■elnnut stiimnende Bureau, tíclraang 
mit einer i'eichlich ungraziösen Geste ihres schein- 
bar etwas ZAi lang geratenen .Vermels, ein Backet 
Lun den schmalen Kopf, dessen Haarschnuick in 
\^'nchs unil Farbe sehr an den Bart des Amtsvoi-ste- 
hers eiinnerte, und rief mii' genügend Ungestüm füi' 
ihre reichlichen dreißig Jahre: 

,,lch langweile mich ziun SterbeiL Papa. Lud wenn 
Du nicht Lust hast, mich innei'halb dreier Tage be- 
graben zu lassen, dann borge mir- HeiTn Valontär 
Reinhardt, damit ich mit ilrm eine Stunde dieses 
schrecklichen Sommei"s totschlagen kann 1" 

Fritz, der .S-ekretär wider Willen, war aufgesprun- 
gen und hatte die Haken zusammengeschlagen, daß 
es lUU' so knallte; imd der • Administrator lächelte, 
als ob sich sein \'aterstolz durch das starke Tem- 
perament und den \ritzigen Geist seiner To(;hter un- 
geheuer geschmeichelt fülüte. " 

„\a, dann geh'n Sie man, Reinhaixlt, und leisten 
Sie dein Fleckfieber 'n bißchen Gesellschaft,"' sagte 
er leutsehg. ..Wird ja nicht Aveiter ^vas Wichtiges 
vorkommen, heute: und wenn schon- 

„Dann muß es eben bis Dienstag- bleiben!" gab 
Fritz schlagfertig zmáick, und stellte sich Elena Frie- 
se mit seinem elegantesten Bückling zur Verfügung. 

„Und Sie . . . wenn es nicht bis Dienstag Zeit 
haben sollte was mir eigentlich lieber wäre ... 
wandte sich dei- Amtsvorsteher nun Avieder seinem 
ungebetenen Gaste zu, zog ein Ta-schenmesserchen 
hei^or und begann sich mit umständlicher Gri'ind- 
lichkeit die Xägel zu riiuzen. 

Gottfried räusperte sich. 
„Sie wertlen "davon l eliö t haben Hei r Fiiese . " 
„Herr .'VmtSA'orsteher .) 1er Herr Administr.-it 

wenn ich bitten darf!" 
„Hm . . . also es wird Urnen incht fremd 

blieben sein, dafi ich mich des Veibrechens, für 
man mich mit fünf .fahren Zuchtluuis bestraft 
un.schuldig Aveiß." 

Aehnliclies behaui)ten. ist 
gekommen!" 
nach bestem Willen umf 

ge- 
dat' 
hat, 

mir 

Ge- 

auch die. die einen 'Meineid 

,,Daß Sie so was 
allerdings zu Ohren 

„Ich behaupte es 
Avissen." 

,,Das sageil alle; 
schwören!" 

..Herr Amtsvoi-steher . . ." • 

..Halten Sie sich doch nicht so lauge l>ei der Vor- 
rede auf. Meine Zeit ist knapp." Und Fiiese gähnte. 
Kr war, der Not des Landwirtsberufes gehorchend. 
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Zeit 'elf bis zM'ölf auf die Strapazen des guten 
Tisches, den seine bcssei'c Hälfte führte, durch eüi 
kleines Xickerchen vorzubereiten. Und die elfte 
stunde rückte heran; das spürte er, awch ohne daß 
er nach der TJhr Siih. 

Gottfiicd tili seine Geilankeu zusaimneu. 
„Ja . . . ich möchte also in meiner Saclic 

auf Wiederaiifnalunc de^ Strafverfalirens steilen." 
,.Das ist Ihnen doch sclioji im Zuchthaus ein pruii"- 

inal vorbeig'cgiückt!" 
„Trotzdem:!" 
„Begründung^?" 
Gottfiied 250g' sein Tagebuch hervor. 
„Ich kann, und "vüll nichts unversudit lassen. Ich 

hab' im Zuciatliaus allerlei aiifgeschiiehcn, was mir 
so durch Kxjpf und Herz gegangen ist in der Zeit. 
Hab' mich gewissermaßen in diesen Blättern offen 
und ehrhch mit Gott und mii' selber auseinander- 
gesetzt ! Dvu'ch daiJ Lesen des Buches sind schon flieh- 
rere Leute, die meinen bloßen Vereichenmgen nicht 
Glauben schenken wollten, von meiner Unschuld 
überzeugt worden. Nun möcht' ich das Bu(^ dem' 
Oeiicht in \'oiiage bringen. Vom Zuchthaus atis hab' 
ich's leider nicht gedurft. Der Direktor hat'iä nicht 
gestattet, hat hícíIi sogar geweigert-, das Buch zu 
lesen." 

„Das find' ich voUkoninien begreiflich. Papiei' ist 
geduldig. Da können Sie 'raufschi-eiben, im Hiinrael 
sei .lahrmarkt, und es ^^1rd doch nicht rot davon." 
FMese fing' an Dialekt zu sprechen ein sicheres 
Zeichen, daß er ungeniütüch wurde ■ und mtichte 
gi'oße runde ,\ugen, aus denen es wie Abwelu- blitz- 
te; Wie so viele Landleute, hatte, auch er eine wäh- 
lt Scheu vor „überflüssiger" Lektiü'e. Aus Interes- 
se lai» er lediglich die Lokiiinachrichten seiner Ber- 
liner Zeitung und allenfalls noch 'mal einen Reichs- 
tagsbericht ; in seine Aiiitsakten aber steckte er sei- 
ne lange, magere Nase nur. wçil er's eben muß- 
te. ' ' 

„Ja . . Gottfried. war eí>. als liinge sich ihm 
ein Klumpen Blei an die Zunge   „wie gesagt ... 
ich möchte versuchen,, was sich irgend versuchen 
läßt. Es mag sich doch keiner gern als Totsohläg-er 
und —r \"or allem als feiger Lügner verachten las- 
sen, wenn er sich unschuldig weiß. Und wenn der 
Herr Anitsvorsteher die Güte hätten, meinen An- 
trag mit einem freundlichen A^'orte zxi "unterstüt- 
zen ... etwa daraufhin, daß meine hier sclion seit 
mehreren Jahrhunderten angesessene Familie immeJ' 
im besten .Ruf gestanden hat . . ." 

Bis zum Tode ihres Vaters, wollen wir sagen. 
\'on da an ging's ziemlich schnell l)ergab- mit dem 
..besten" Ruf, oller Freund!" 

..Damals . . . damals saß doch mein ünkei noch 
auf Ihrem Posten; und den Bekundungen von Ver- 

Miß- wandten begegnen die Gerichte inimei' mit 
trauen!" 

„"Was vollkonnncn in der Grdnung ist. \'ögel aus 
demselben Nest hacken sich die Augen nicht aus." 

„Ja, und dann stand ich doch damals vor dem 
Kriegsgericht, und ich war nicht 'mal recht beliebe 
bei meinen Vorgesetzten." 

„Na also!" 
„Aber jetzt, wenn e.^ gelänge, ein Wiederaufnah- 

meverfahren dm'chzusetzen, käme meine Siiohe doch 
wohl TOr die Geschworenen." 

Friese klappte sein ^lesser zu. 
„Also tun Sie, was Sie nicht lassen können I Nur 

mir bleiben Sie gefälligst mit Dingen vom Leibe, 
die über den Rahtnen meiner dienstlichen PlTich- 
tin hinausgehen. Schi-eiben Sie ans Gericht bitte. 
Schicken Sie auch Ihi' Hucli mit ein. Le-sen wii-d's 
natiu'jich keener. Da naüßten unsere Richter viel 

an mich als Amt^vorstelier konmien, so werde ich 
zu den Akten berichten, was mir nötig erschtint. 
Weiter lunben Sie A^hl nidit« ?" • 

Der ^'Lmtüvoi-steher stand auf," besali seine kotbe- 
spritzten Krempstiefel und gähnte noch um einigem 
b:-v>a:!l'tfcr als das erstemal. 

..Doch . . . etwas hätt' iÄh nocli." Langsam scfiob 
Ck)ttfried sein Buch, das er so lange in den Hä;i- 
den gehalten, wieder in die Bi-uirttasche zan-ück. „Ich 
möchte gerne eine Belolinimg aussetzen — 500 oder 
1000 .Maj'k — ftii- den, der mir irgendwelche An- 
gaben ULachen kömite ..." 

„Die zin- Ennittlung des Täters geeignet sind," 
ei'gänzte Friese und brach dabei in Lachen aJJs. 
„?ii,ann, Sie haben linken Beruf verfehlt! Sie hät- 
ten Polizeipräsident von Berlin weixlen sollen. Dei' 
setzt auch bei .iedem Kapitalverbrechen tausend 
Mark Belohnung aus; bloß helfen tut's nischt. Abel* 
das können Sie natüi'üch auch halten wie 'n Dach- 
decker. Aimoncieren Sie in allen Blättem der "Welt 
— die müTOkkanischen eingereclmet. Vielleidit 
steckt der wahi-e Täter — wenn Sie's wirklich nicht 
sind — in der Fremdenlegion. Ist alles schon dage- 
wesen." 

„Ja . . . ich . . . ich wollte Sie bitten. cHe.se An- 
kündigmig von Amts wegen . . 

„Fällt nür nicht ün Ti-amn ein, Tin- .spezielles Pri- 
vatvergnügen zu imterstützen. Nun niuß ich aber 
wirklich; ich luibe andere l'ilichten!" Er stieß die 
in einem unglaublichen Gelb gestiichene Tür auf 
und ließ Gottfiied höflich den Vortritt. Totschlä- 
gei'n gegenüber muß nvin vorsichtig sein, beítonders 
wenn man sie gereizt hat, mochte er denken. Und 
gra\itätisch stelzte ei* nüt seinen langen Beinen, 
einen lustigen Gaa^enliauer pfeifend, ü>>er den ge- 
räumigen Hof seinem hüb-schen, efeuumrankten 
Wohnhause zu. 

So mußte sich Gottliied denn um eine Hoffnung 
ärmer auf den, Heiniweg machen. Uni eine Hoff- 
nung änner und doch nicht lioffnuogsiirm. Mit einö' 
Sache, die uns felilschlägt, ist das .»nie mit einem 
^Menschen, in dem wir uns getäuscht haben, dacht<' 
er. Flu- den einen \'eiiorenen finden wir bald ge- 
nug einen anderen, an dem unser Glaube sich wie- 
der auflichten kann. Zum Irrewei-den an allem Gu- 
ten und Gerechten ist ein Fehlschlag kein Grund! 

Und als der Umnut über die Behaaidlung, die dei- 
Aml-svorsieher ilim hatte angedeüien lassen, ihm 
doch in die Krone schießen wollte, biß er die Zähne 
zusammen und ^gte dann ganz laut vor sich hin: 
„Nun gerade.! Nun gerade!" 

::^eit er den Zweil'el an seinen beiden Nächsten an 
der Mutter und dem Onkel Jörg, niedergezwungen 
zu Inben meinte, war die Hoffnung-sfreudigkeit wie- 
der obenauf in ihm. Und es schien, als sollte die 
reclit behalten. Denn als Gottfried nach Hause kam, 
lag du auf dem Tische in der Küche eine Sendung 
^■on Ptfirrei- Chiist: ein gedrucktes Heft und lair- 
zei' Begleitbrief. 

Das Heft war die Kcchtfertigungsschrift eines 
Lehrere,' der, der Vergiftung' seines verkrüp})elten 
Stiefkindes angeklagt, auf einen Indizienbeweis hin 
zu zehn Jahren venirieilt worden w/u' imd mit dem 
Gottfried ein paar Wocken auf "(ler í^hreibstube der 
Anstalt zusammen geai-beitet hatte. 

Die Reclitfertigiing'sschiift des Lelxi-eiii nun. an 
dessen Unschuld ja auch Gottfried nie gezweifelt, 
so schrieb l'faiTer Christ — wai'e in die Hände eines 
rühiigen A'erlegere geSommen und hätte auf tlie 
Presse einen so starken Eindi-uck gemacht, daß die 
Gerichte dem .Anpralle der öffentlichen Meinung 
nachgeben und ein Wieíleraufnalimeverfaliren ein- 
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deni er glücklicher'sreise nur (ii'ci Jalirc i^chuldlas 
sebiißt, -ivii'klieh freigesprochen wäa'e. 

.,Ich möchte riinen raten," stand weiter in dein 
Brief des mcnschenfi'cmidlichen Cfeistlichen — „auch 
Ihre Aiify^iclinitngen dem Verleger der S<;hrift nn- 
iJi-uc'klegiing anzubieten. Floffentlich. gefallen Sie 
ihm. und hgffentlicli iietrmen sich die Zeitungen 3an,) 
aucii. Ihren Buches un3 Ihrer Sache Treundlich an." 

Gottfried dan.kte dem Pfairer sogleich mit einigen 
herzUchen Zeilen, die in dem Wunsche ausklangen, 
dem stetö hilfsbereiten Manne noch einmal in der 
Freiheit begegnen zu dürfen. 

Dann naJmi er sein Tagebuch wieder in die Hand 
und ging zu seiner Schwester. 

..Du Elsbeth. .... ich hätte eine Bitte an Dich !" 
„Die wäi'e?" 
„Ich A\-ill das Buch hia' wegschicken, fürchte aber, 

es könnte mir verloren gehen, und möchte dämm 
gern eine Abschiift davon haben. Selbst kann ich 
sie jetzt im Sommer schlecht machen hei der 
vielen Arbeit draußen ..." 

„Hm, ... meine Handschrift ist leider ^venig 
>iChön, Friedel: und dann 1)in ich auch so ganz aus'cler 
Hebung ..." 

.jDas tut nichts, Kläl)etii. Icii gebe dann mein 
Exemplar Ibit und behalte das für liiich, wa.s Du 
geschi'ieben hast. Tu' mir schön den Gefallen!" • 

„Icli habe jetzt selbst so viel zu häkeln und zu 
sticJcen. Aber wenn's nicht anders gélit, dann gib 
nur her!" 

So gab Göttfried das Buch und schlufr seinen Un- 
mut mit dem Gedanken nieder: Es miTl schon die 
Zeit kommen, wo ich Dir wieder gefällig sein kann, 
Schwester! f 

A.m n'äclLsten Sonntag erschien Tiiidc Hoffmann 
und Ixit um Verlängerang ihres Urlaubs. Die von 
den PlatJie'schen Damen aus Berlin verschriebene 
ê<.''hneiderin fertige wahre Kim.st-vverke von Toilet- 
ten an: und sie müsse nocli weitere acht 'Tage die 
Handlangerin dnbei spielen. ,\ls si<f auf ihre älte- 
ren Pflichten gegen Reinhardts hinge"\^iesen hätte, 
v>-äre der Gemeindevoi-steher selbst mit einem Macht- 
\\"ort (lazwischengefaliren; Er und seine Angelegen- 
heiten gingen doch wofil vor in Rodenau 1 

(rotttrietl ärgei'te sich unÜ wußte nicht, ob ei-'s 
nur wegen des Machtwortes und der anspruchs- 
TOÜen Toiletten tat, die bei dem tTu' Anfang Septem- 
ber bevorstehenden dreihundertjährigen Erinne- 
inngstage an die Ginindung von Rodenau ziu' Schau 
getragen weixien sollten. Aber er mußte den erbe- 
tenen Naclnuiaub doch wohl oder übel bewilligen, 
und gab aucfi noch ein i)aar Zeilen an Ei-na Plathe 
mit. Er hätte einen eljenso gi'^oßen N\ie geheininis- 
TOllen^'lan. sclirieb er in fa-st übermütigem Ton. und 
sei des endlichen Sieges seiner gerechten Sache ge- 
wiß, J 

Do(.'h schon am Montiig eitapnte er sich bei dem 
(bedanken, daß ihm Ti'ude Ho!V;ii:tim felile. daß sie 
ihm eigentlich schon in der vei .u iiorenen Woche ge- 
fehlt habe. Natiüiich nm-, weil man jetzt, zu Ende 
des Augustnionats, ohnehin nicht Arbeitskräfte ge- 
nug auftreiben konnte, um alles i-egeb-echt zu be- 
Avältigen, was sich da an die Hände iiertuisclöb 
in die Hände lüneinwuchs gewissermaßen. Der auf 
Stiegen stehende Hafer, von dem man nnr einen 
vei-^hwindenden Teil hatte einfahl-en können, war 
dmx;h ein paai'tüchtige, GeAvittergüsse so v-ollständig 
durchnäßt w.nxien, daß man die Gai'ben noeh ein- 
mal aufbinden und wiedei- aufs Schwad zum Trock- 
nen auslegen nuißte. Der ztmi zweitemnale vei'blü- 
hende Klee riet geradezu nach der Sense, úi den 
Hüben wuchs bei dem Iruchtbaren Wettei- daö Un- 
kraut unter der Hiirke, und die Friihkart-iffe'n, de- 
ren Gestenuel täuiyst faulen begonnen, wollt-en ans 

! der feuchten Erde m trockenen Säcken auf den 
! Markt. 

Ja, nur daran lag es, da,ß Gottfried Trude Hoff- 
mann vermißte. Trade Hoffmann ™if de^^ flinksten 
Fi'ißcn und den fleißigsten Händen von allen, die auf 
dem Reinhart'sclien Hof ihr Wesen oder Unwese" 
trieben. Und wie blit2H?auber sie ihre fleißigen Händo 
hielt, wie hübsch und fei^^ sie ihi'e Füße l>ei aller 
Flinkheit zu setzen wnißte I Die andei-en Jtädel — ob 
Bauem- oder Aj'beitennädel, machte da kaum ei^en 
Unterscheid — plump und scliwer traten die eine" 
auf, und zimperlich und geziert trippelten die ande- 
ren, besonders wenn sie barfuß gi^^gen. Tmde Iloff- 
mann schritt auch Mifuß so natürlich u,-,d anmuts- 
voll dahin, als stamme sie von jenen vilden Völker- 
stäminen ab, die gewöhnt sind, nackte Füße auf 
nackte Erde zu setzen. 

Schon in seinen Knaljenjahren hatte Gottfiied mit 
stiller SchwäiTnerei an dem Bilde gehangen, das 
seine Phantasie sich von Tlmsnelda, der Braut des 
Geraianenherzogs Arminius, gemacht. Und seltsam 
. . .ab und an verechwanmien jetz.t seinem, von je- 
her zur Ti'äumerei geneigten Simi die Gestalten 
Thusneldas und Trade Hoffmanns in eins. Gewiß 
... so hoch und schlank aai Wuchs, wie die eine, 
die lebende, war, mochte die andere, die tot^\ seinem 
Geist doch ewig unsterbliche, \TOhl auch gewesen 
sein. Sicher, Trude Hoffmann reckte ihren Kopf ncch 
ein gut Teil höher in die Luft als Enia Plathe; und 
immer hatte Gottfried Reinhardt \"t)n allen Frauen 
und Mädchen die großen und stattliehen - die 
„deutschen'" wie er sie nannte - am liebsten ge- 
sehen. Xur Trude Hoffmanns braunes Haar mit dem 
leisen Schimmer eines eigentümliclien, fast funkeln- 
den Rotes darin waj- nicht recht in Einklang zu 
bringen mit dem Phantasiebild der bernsteinblonden 
Gennanin Thusnelda. Vortrefflich al>er und besser, 
als dazu die Fai'be der reifen Aehren gepaßt hätte, 
stimmte dieses tlin'imernde Rotbraun ohne Frage zi 
dem heiteren, leben.sfrohcn Lächeln, das bei aller 
Mühsal und allen Sorgen,'die auf ihren jungen Schul- 
tern lagen, fast immer Trude Hotfmauns gutes und 
khige:^ Gesicht wie von innen heraus eiiiellte. 

Ja . das mußte Gottfried sich schließlich ein-, 
gestehen auch aus anderen als rein praktischen 
Gründen komite ihm Trude Hoffmann A\of)l fehlen, 
nachdem er sie acht Tage und länger weder auf 
denx Hof noch auf dem Felde zu Gesicht bekommen, 
nachdem er acht Tage und länge!" weder Uir La- 
chen noch ihr Singen gdiört. das ihr überall, avvi 
sich's irgend schickte, leicht und hell von den ro- 
ten Lippen flog. Und wenn der ^iensch sicli an al- 
lem freuen durfte, was die Natm- zu seiner Sinne 
Labsal r.ing's um ihn her aufgebaut, so war's auch 
gewiß keine Sünde, sich trotz seiner Liebe zu Er- 
na Plathe an Trade Iloffmann zu freuen, nach der 
er selbstverständlich kein anderes Begehren trug 
als nur das eine, sie um sich zu sehen. 

Auf den aber, der ihm. ohne es zu wollen, flu- 
Trude Hoffmanns Liebreiz die Augen geöffnet hatte: 
auf den i'oten Alwin, gab er nach'wie vor acht wie 
ein Privatdetektiv. Und er wurde dabei den einmal 
gefaßten Verdacht nicht los, daß dieser brutale Bur- 
sche sich den Antrieb zu seinen hämischen, von ver- 
stecktem Haß erfüllten Anspielungen auf das Zucht- 
haus aus diesem selbst geholt haVen mochte. All- 
zu deutüidi erinnerte ihn der heimtücki?ch-ver.-;i-hla- 
gene Blick, mit dem der Knecht um ihn herum- 
schlich, seir. dreistes Benehmen gegen die, die es 
sich bieten ließen, und sein feiges N"ackenducken 
vor denen, deren Macht oder Stärke er fiü'cht^n 
nmOte, an manchen Verkommenen- <ler fünf Jah- 
re lang seines Lebens und i^eidens G-efälule ge^^■e- 
Hcn. Dazu sebrnnchte der rote Alwin gegen seine 
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Arbeiteg-enoHsen häufig Ausdinicke, die G<o|jtJVied bis- 
her noch titi-g-eiids als eben im Zuchtha-iis frehöi-t 
hatte- 

Eines Abends er hatte es schon längst gewollt, 
aber immei" keine Zeit gefunden suchte er die 
Papiei'e des Rätselhaften heraus, vermochte a,ber in 
dem diffoh eine ganze Eeüie von Jahren ordnuag"«- 
inäliig geführten ( »esindebuch keine so langte Dienst- 
Unterbrechung festzustellen, daß die zwischen den 
einzelnen tlintra^ungeii liegende Zeit zur \'erbÜ3- 
-sung einer Zuchthausstrafe ausgei-eicht haben konn- 
te. Mit seinen \rl>eitsstellen hatt« der herrschaft- 
liche ICutscher Alwin riattenl>erg aus Hngcn in 
Westfalen'" - auf diesen Namen waren die Pa- 
piei-e ausgestellt - allerding-s oft genug gewech- 
selt, in manchen .Jahren drei- bis viermal, und zwi- 
schen je einem alten und einem neuen sC 
stets eine ausgiebige iiuße. doch nie von lânger^ir 
als ZAveimonaüger Dauer, gegönnt. Als auffällig 
konnte höchstens erecheinen. daß die fuchsixjtcn Haa- 
re des Knechtes als rötJich-blond bezeichnet, wa- 
ren, und daß es unter den ..besonderen ^rerkmalen"' 
an einem HinAveis auf die sehr in die Vugen sprin- 
gende Entstelhmii- durch "die PockennaJ'ben fehlte. 
Daß: der iiiann sich heri-schaftlicher Kutícher nann- 
te, iiach den erst en Notizen seines Dienstbuches auch 
rwei Jahre in vorjiehmen Häusern den Ivutscher 
gespielt hatte, sicli jetzt dag-egen nur als Pferde- 
knecht und Landarbeitei- betätigte, durfte nicht wei- 
ter wundernehmen in einer Zeit, íh der die Landwirt- 
•schaft froh sein muß, wenn nel>en der bitter kleinen 
Schar, die von Jugend auf zu ihrer Fahne schu'ört, 
ilir wenig'i^tcns noch der Abiiub und Au-wiuf der 
erklärten Bernfsarten Dienste leistet. 

Immerhin konnte Gottfried sich's nicht ver.^agiyi, 
deii iwten Alwin eines Nachmitt-ag's, als er iiin al- 
lein beim Griinfuttemähen traf, etwas iiis Gebet 
zu nehmen. 
. ,.Hör' 'mal Du ... Soldat bist Du nicht irewe- 
sen? Was?'" 

,.Jott sei Dank nee!"" 
„Wanim gehst Du eigentlich nicht mehr als heiT- 

•iichaftlicher Kutscher, wie Du's friUier getan hast?" 
„Weil's mir nicht paßt. a.llmein Lebtag den Tlans- 

wm-scht und Himdejungen von Leuten zw spielen, 
die sich wegen ihrer paar elenden Jroschen ein- 
bilden, daß sie A^imder was mehr sind als unser- 
einer !'■ 

„Hm . . . "Wie kommt e.-> wohl, daß in Deinem 
Dienstbuch Deine Haare als rotblond angegeben 
sind ?" 

,J)as kann ich-dem Bauern auch verraten. Weil 
ich das Feuer auf meinem Koppe früher mit 'nem 
bliOjiden Haarfärbemittel gedämpft habe. Frülier, als 
ich noch melu-unter Menschen gekommen bin. Hier 
in Rodenau sind so 'ne kostspieligen Verschönenmgs- 
versuche I'nsiiui überhaupt bei dem fürstlichen 
l.ohn, den man als Landarbeiter kriegt." 

..Warmn wohl in Deiner Personalbeschreibung die 
Pockennarben nicht angeführt siad ?" 

„Da könnt' ich — "weim ich Tvollte — dem BitXiern 
TOrreden, der liebe Gott hat sie mir eret später ge- 
schenkt. Die Pocken und auch die Pockennarben. 
Aber ich will dem Bauern liischt wn-eden! Die 
Schreiberseele, die mir damals in meinei' Heimat die 
Plebbe ausstellte, wai- wohl zai anständig, extra auf 
"ne Schimpfierung hinzuweisen, für die doch kein 
Mensch, der unter ihr leiden muß,-was kann. Oder 
abei- — ida^lie anständig-en Menschen verflucht knapp 
sind in der Welt — ana Ende waa- er auch bloß zu 
faul, mich genau anzAikuken oder 'n langes Jeschrei- 
be über meine elende Existenz zu machen, 'n Strich 
hinter die besonderen Merkmale — fertig!" 

Du hier bist — ich hab' mich 

bei meiner Mutter ei'kmidigt . noch nie einen Brief 
gekriegt. Gibt's denn in Hagen öder sonstM'o in der 
\Velt nicht irgendeinen Nfenschen, der sich 'mal um 
Dich kimrmert?'" 

Der breite, häßliche .Mund Alwin Plattenberg.^ 
zuckte, seine blanken Augen ei-schienen plöt7]i(;li 
wie tri'ibe angehaucht. 

,.lc!i hab' kein Aas. das nach mir fragt,"" ver- 
setzte er mit höhiiischer \'erbissenhc;t. ,,Elteni I-ha- 
ge tot iukI begi'abtn; Geschwister in alle Winde, 
's ist auch 'n Jux dran gelegen. Briefe schreiben ko- 
stet bloß Porto; und "mal was schicken tiit unser- 
eincm doch keiner. Jeld haben wir ooch nicht, heißt's 
bei uns allen zusammen." 

Viid der Knecht faßte die Senile, auf die er .sicli 
so lange gestützt, hatte, 1>ei den Griffen und ließ 

■ ie •vvieiler langsam luid träge, wie das so seine -Vri 
\viM-. cUu'ch die weiL'bäühende Seradella hinzischen. 

Du tust ihm sicher unrecht, dachte Gottfried, wäh- 
rend er vfeiter seinen Weg über das Feld n-^hm, hin 
zu den anderen l.cuten. die flie braunen Schwaden" 
dc'> fast schon trockenen Klees zum Schutz gegen 
den Xaciittau in Hocken setzten. Wo soll so. ein aj'- 
iher, elender GeselJe Güte und Liebe, die doch der 
Anfang un<l Urgrund sein müssen.zu aller Chai'ak- 
terentwicklung , wenn sich niemand seines ver- 
einsamten und verhärteten Gemütes* annimmt? Du 
gerade solltest als, erster versuchen, ob Du ihm 

■nicht ein weiiiq' näherkommen kannst.. 

:1t * * 

Dei' Doktorlxiuer, der sich in den lel/Aen Wochen 
und Monaten in der ehemaligen \'illa. Strohschein 
so rar gpmacht, kam nach dem ciualvollen Auftritt, 
den seine Frau in Crottfrieds Gegenwait heraufbe- 
schworen hatte, wieder öfter 'mal auf einen Spnuig 
zu seiner Schwägerin, zu seinem Neffen tmd seiner 
Nichte heri'iber. Lag was daran, daß nun, wo der 
Monat ^\ugust mit Macht zu Ende ging, dev wie'dbi- 
fri'iher hereinbrechende Atcud des Landmaaihes Ta- 
gewerk schon merklich verkürzte, Uam wieder reich- 
liche Muße ließ zu einem gemütlichen Plauder- 
stündchen In der Stube oder Unter den Linden voi' 
der Till', die schon hie und da ein jwar gelbe Blätt-er 
ziu' Erde fallen ließen? Oder wollte er diu'ch seine 
Besuche zeigen, daß er sich vor dem tollen ^'€r- 
dacht, den seine Frau in sinnlo.ser Raserei gegen 
ihn ausgespien, niclit ftirchtete? Nie kam er mit 
einem Wort auf den Vorfall zurück, nie auch ri'ihr- 
te er nüt einer Silbe an G^ottfrieds Vorhaben, seine 
Rechtfertig-ung zu versuchen. „Ich rede nicht mehr 
mit Dir über diese Sache!" hatte er an jenem Sorin- 
tag Nachmittag gesagt; und ei' hielt Wort, wie er 
wohl immer Wort gehalten htatte im Leben. 

Daß die Mutter ihren Schwager gern bei sich sah, 
das könnt« Gottfried" immer wieder und wieder 
beobachten. Ihr Gesicht hellte sich auf, wenn er in 
die ■Ti"ir trat, ilme Augen nahraeh einen wänneren 
Glanz an, ihre Stiimne bekam einen volleren Ton. 
War's ein Wunder dem Maaine gegenüber, der ihr in 
der schwersten Zeit ilires Lebens so treu zin" Seite 
gestanden ? Und diu-fte der IMensch nicht lieb lia.b£n. 
zu wem inmier sein Herz ihn hinzog? War Lieb- 
haben Sünde? Ließ das Herz sich d-inn überhaupt 
Befehle diktieren: dem darfst du gut sein, dem nicht!'" 

Der Onkel war gegen die Mutter \"on immer der 
gleichen stülen, gütigen Freundliclikeit. Da gab es 
keinen Blick und keinen Händedruck, dei- dem Arg- 
wohn des eifersüchtàg-sten Weibes "liattc Nahrung 
bieten können. Nein, niJiiger und. gelassener ver- 
mochte kein Bruder mit seiner Schwester zu ver- 
kehi'en. ... 
'' Die Aufmerksamkeiten,, die der Doktorbauer im - 
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Ilauati »einer Sclm-ägenn erwie», envie.s er lediglich ' 
ihren Kindern. Mit Got-tfrie<l besprach er den Gang' | 
dei' Wirtsc'liaftj insbesondere die Vorhereitungen für; 
die Herbstbestellung, g"ab iliin aus dem Schatz seiner j 
leichen Erfalirungen eine Fülle guter llatsiililäge 
und kam gm- eines A,beiids mit der Freudenbotschaft, 
daXl der Schneidemühlenbesitzer Grã-bert, der nsch 
ein Freund von Frau Marifcs ei-stem Gatten waa', ihm 
in,die Iland vereprochen liätte^ seine gesamte nächst- 
v.-jntei'liche itolzabfiihi' aus dem königlichen Forst 

'.Gottfrietl überüMgen zni vroilen, was diesem in der 
landwirtschaftlich f<tillcn Zeit eine unvorhergesehene 

■Kinnàhme von nahezai dreitausend ^lark in Aussicht 
stellte ein wahres Glücksgesclienk bei seiner 
.nichte weniger als guten finannellen Lage. 

Eine.'^ Abends ließ der Dokfcprbauer seinen Blick 
lange nachdenküdi auf den feinen/z^u-ten Fingern 
der wie auf Kohlen sitzenden Elsbeth nilien, die da 
nervös an ilu-er „Aussteuer" bastelte, nicht etvra 
an Hemden und Jacken oder notwendigen! Tiscli- 
und Bettzeug, andern an allerhand zierlichem und 
unnützem Luxuskram: Kanteji, Litzen, Einsätzen und 
Deckchen. Gottfried war der Richtung der ernsten 
und klugen Augen gefolgt und min-schte, der On- 
kel, vor dem die Schwest-er noch am ehesten Kc- 
fipekt fühlte, möchte ihi' einmal wieder ernstlich 
ihre Torheit viorhalten, in der sie wie blhiri und t.-iiib 
einer trüben Zukunft entg'eg:entaume}te. 

Der Boktorbauer aber saigte nur: 
,,Ich weiß nicht Kind, Du wii'st jetzt \"oii Woche 

zu Woche blassei"." Und da die Angeredete wieder 
ix)t wmxle bis in die blonden Haare hinein, zu seiner 
.4oliwãgerin gewendet: „IKi solltest mrklich 'ninl den 
Arzt laifen, Marie" ... 

Als Elsbeth aber die Schuld an ihrer Blässe und 
fcicheinbiu'en Kränkliclikeit nea-vös, faet '^■einerlich 
aui' das viele Xähen und Sticken schob, warf Gott- 
fried ein: „Die ganze Aussteuei'geschichtc hat doch 
wohl ül>erhaupt nidit so große Eile, daß Du dajimi 
die Rücksicht auf alles andere, auf Deine Gesund- 
heit so^ar, in den Wind schlagen mußt!" 

„Dich ärgert ^vohl, daß ich Dir Dein Buch im- 
mer noch nicht geschriel^en hiahe?" fra.:g^te Elsbeth 
schroff zui'üdi. 

„Daran hab' ich im Augenblicke nicht 'mal ge- 
dacht — wenn ich auch mein Buch aUeixlings geim 
recht bald wegschicken möchte," antwortete Gott- 
fried gelassen. j,Ab>er gegen Deinen Anfall von 
Bleichsudit wäre das Nütäichmachen in Hof und 
Feld, zu dem ich Dir schon so oft. geraten ha be, «cher 
die aUerwirksamste Kiu\" 

„Haha," fuhr das ^lädchen da auf — „cüe Dienst- 
magd soil ich bei Dir spielen? Da kajiust Du lan- 
ge warten. Und wenn's Dir zuviel ist imi da« Nacht- 
lager und das bißchen Essen, das ich von Deiner 
G-naden genieße — ich finde auch andei-swo ein 
Unterkommen bis — bis ziun Herbst." Dabei bra<ih 
sie in Tränen aus und Uef, ehe sie noch einer dei- 
drei anderen zu einem Wort der Beniliigiitiií" scfaßt 
hatte, zur Tür hinaus. 

Die Mutter biß die Lippen zustimmen, der On- 
kel wiegte nachdenklich den Kopf, und Gottfried, 
in dem nun doch der Unwille überkochte, stieß her- 
aus: » ' 

„Hat sie also doch endlich einen Gnmd gefimden, 
tun uns cüivonzulaufen -r dahin, wo's ihr nun 'mal 
besser gefällt." Und Aveil er dachte: An Deiner gan- 
zen Reizterkeit, Schwestei'chen, ist nur dies un- 
gesunde heimliche Liebesgetue niit Deinem Luftiku.s 
von Vetter schuld, und es wird wirklich Zeit, daß 
ich dem Burschen 'mal gehörig die Zälme zeige — 
auch wegen seines frechen Prahlens mit Erna Pla- 
ihes Schwäi-merei für ihn! — so schob er ohne lan- 
g"es Besinnen seinen Stuhl unter den Tiscli und g*ing 

ÄO, wie er war, ohne Hut und mit leichten --ifílmlu-ii 
I an den Füßen, der Ausreißerin nach. 
I Als er auf den Hof hinaustrat, über dessen Scheu- 
i nendacli der .Mond el>en mit seinem vollen nmden 
Gcsicht hinweg.sah, klappte gerade das Gartentor. 
A1s.d dahin geht der A\'egl l'nd mit seinen Inngeii 
I>einen, lautlosen Schleichscliritte-, naluu Gottfrierl 
die gleiche Richtung. 

Auf dem Fußsteig an dem schwarzen Heckenwall 
entlang, der in schnurgerader Linie alle Rodenauer 
Gärten noch heute gegen die Feldmark abschließt, 
sah er'Elsbeth in ihrem hellen Kleid wie eine ('ci=^tcr- 
erscheinung hinhuschen. Dann bog sie nacli rechi.-i 
in den Pfad ein, den sich heimliche Angler iind 
Krebsfänger quer über die Brückner'schen Aeckei- 
zum See hin angelegt hatten, inid den xu sperren 
weder den A\'arnungstaieln an seinem Anfang und 
Ende, noch den zahlreichen Strohwischen, mit denen 
er auf der mittlea-en Strecke besteckt Avar, geling<'ii 
wollte. Denn für verbotene, Wege hatten die Koclen- 
auer, Avie aile Landleute, die nahe ntn Wasser und 
Wald hausen, eine altgeAvohnte un(i unajiSTOttbare 
Passion. 

Gottfried ihußte sich .alle Mühe geben, um dei- 
Schwester auf den Fersen m bleiben. S > ge.schAvind 
sclvritt sie dahin, Hockte nicht einmal in ingstiidej' 
Arg-wohn auf ihrem Wege, hatte wedei' Augen noch 
Ohren für ihre UniAvelt, schien alle ihre .^inne auf 
das ersehnte Ziel zu richten. 

Auf den AViesen aln 'See st;ind der Keljel wie 
ein weißes Ateer. Als Elsbeth in ihrem hellen Kleid 
den Fuß hineinsetzte, Avar sie auch gleicli ■. crschAvun- 
Uen, Ane aufgeschluckt a'ou der stillen, erstaj-rten. 
gespenstischen Flut. Die Erlen am Pfei- erschienen 
dem fiflbei-nen Schleier aaic unAAlj-klich, A'on selt- 
samen grotesken Fonnen. ,\m Himmel funkelten die 
Sterne nun, da die Nächte schon AA-ieder kühl wur- 
den, in reiner und holder Klarheit, A'on keinem 
schAvülen Sommeixlunst mehr triiii umhaucht. 
Schwer fiel der Tan anf Gottfriede nnbedecktem 
Scheitel. 

Plötzlich rief Elsbeth ein ängstlich-vei'zagte^ 
„Fritz! Flitz!" in die gi^oße, feierliche Stille. 

Jenseits des Sees, Avo sich der dunkle (iürtel de- 
königlichen Foi-stes dicht an das fruchtbare Wie- 
sengelände .schmiegte, begann ein Reh zu schrek- 
ken und verfiel, als a'ou Elsbeth Munde noch eini- 
gemale das ängstliche „Fritz! Fritz!" in die Stille 
scholl, in ein hartnäckiges Schmälen, als sei es er- 
bost über cUe ungeAvohnt laute Stönin«" seiner nächt- 
lichen EiJisanikeit. 

Gottfried war dei" SchAvester nachgeschlichen, 
stand nun selbst, A'on ihr noch immer unbemerkt, 
hinter der Rohrhütte des Fischers Knoost hart am 
See, der regungslos Avie ein Spiegel lag. und über 
dessen scliAvarzglänzendes Wasser der Mond seine 
goldene Lichtbriicke spannte. 

Wie unsagbar schön und frie<leA-oll das alles ist! 
scho ßes Gottfried dm-ch den Sinji. L^nd daß immei- 
Menschen konmien mü3.sen, so un.^aglvtr holden Frie- 
den zu stören! 

Nmi ein Rauschen im taunassen Gras, ein umvil- 
üg argwöhnisches Sclmaufen Avie aus den Xü.stern 
eines PfeMes. Sieh' da . . . vA-ahrhaftig; der Hen- 
\'olontár hoch zu Roß! 

GeAA'andt schwang sich die hohe Gestalt aus dem 
Sattel und schlug den Zügel des sicher heimlich aus 
den Zerlitzer Gutsställen entführten (iaules um den 
.\ststurapf eines abgestorbenen Erleniiesen. 

„Fritz! Mein Gott! Warum hast Du mir denn nicht 
geantAA-ortet? Ich , . . rein auf den . Tod hab' ich 
mich ei^chreckt, Arie ich einen Reiter auf mich zu- 
kommen sah. 

(Fortsetzung folgt.) 


